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Sie kommen von den besten Universitä- 
ten und Hochschulen Europas. Sie haben 
in Cambridge und Oxford, in Göttingen, 
München, Leyden, Bologna und Paris stu- 
diert. Chemie, Physik, Maschinenbau, 
Elektrotechnik, Hüttenwesen, Botanik, 
Zoologie und Mineralogie. Sie haben jah- 
relange Berufspraxis bei der United Che- 
mical, bei Lockheed, Krupp, General Mo- 
tors, Dupont und der London Transport. 
Sie arbeiten in der angewandten For- 
schung. Ihr Stoff ist das Erdöl und seine 
Produkte — Benzin, Schmieröl für hun- 
dert verschiedene Anwendungszwecke, 
Kunststoffgrundlagen aus Kohlenwasser- 
stoffen, Insektizide und Grundelemente 
für medizinische und kosmetische Präpa- 
rate. Zu ihren Partnern zählen die größ- 
ten Industrieunternehmen der Welt. 


Sie sind fast 800 Mann im Forschungszen- 
trum Thornton der Royal Dutch Shell 
in der Nähe von Chester, dem Rothen- 
burg ob der Tauber Englands, an der 
Grenze von Wales, in der Grafschaft Che- 
shire. Einige von ihnen haben Weltruf. 
Ihre Arbeit ist Gemeinschaftsarbeit. — Der 
einzelne bleibt anonym, denn er kann im 
Zeitalter der Elektronenröhren, automa- 
tischen Rechengehirne und Uränbrenner 
die kleine und große Forschungsaufgabe 
nicht mehr allein lösen, weil ihm die gei- 
stigen Mittel dazu fehlen. Und aus der 
Lösung der tausend kleinen Aufgaben al- 
lein wächst eines Tages die der größeren. 
Sie stand eines solchen Tages vor den Tü- 
ren der Abteilungen AP 22 und P 6. In 
Gestalt des Projektes 074. 


AP 22 ist die Abteilung für angewandte 
Physik. Ihre Männer arbeiten in direktem 
Kontakt mit den bekanntesten wissen- 
schaftlichen Instituten und Industrien in 
allen Teilen der Welt. Sie lesen die inter- 
nationale Fachpresse in Englisch, Spa- 
nisch, Deutsch, Italienisch, Portugiesisch, 
Russisch und Japanisch. Sie berechnen und 
entwickeln komplizierte Zähl- und Regi- 
strierwerke für die Anlagen der Shell ın 
Kuwait, Venezuela oder Italien. Sie er- 
mitteln die Haftfestigkeit von Schädlings- 
bekämpfungsmitteln, die über den Wei- 
zenfeldern Kanadas und den Orangen- 


plantagen Kaliforniens aus Flugzeugen 
abgesprüht werden. 

P6 ist das Prüffeld für Motorenöle. Tag 
und Nacht brummen hier auf zehn Prüf- 
ständen die Vergaser- und Dieselmotoren 
sämtlicher Autotypen der Welt. Denn der 
Motor ist oft anderer Meinung als die 
Theorie der mathematischen Gleichung. 
Er allein kann ihren falschen Ansatz 
nachweisen. 

Bevor das Projekt 074 Gestalt annahm, 
war es lediglich ein Gedanke. Zuerst hat- 
ten ihn die Ingenieure von P 6. Es ging 
hauptsächlich um den Verschleiß — die 
natürliche Abnutzung, oder, mit anderen 
Worten, die Grenze für das Lebensalter 
cines Motors. Die meisten Versuche, die 
sie auf ihren Prüfständen fuhren, waren 
Verschleißversuche zur Ermittlung des be- 
sten Motorenöles. Die Maschinen kamen 
und wurden zerlegt. Zylinderbohrungen 
und Lagerspiele wurden gemessen und die 
Maschine wieder zusammengebaut. An- 
schließend ging: es auf den Prüfstand. Der 
Motor lief ununterbrochen einige Tage 
und Nächte, nach genau festgelegten 
Spielregeln. Von 2.00 Uhr nachts bis 
3.00 Uhr nachts mit 75°%/oe Gas, von 
3.00 Uhr nachts bis morgens 6.00 Uhr mit 
5o®/o Gas und so weiter. Jedenfalls ko- 
stete die Sache eine Unmenge Zeit und 
Aufmerksamkeit. Und Zeit ist auch im 
Versuch einer der kostbarsten Faktoren. 
Denn weniger Zeit heißt entscheidende 
Schlüsse schneller ziehen und auf die Pra- 
= anwenden können. Der Erfolg kommt 
eher. 

Die acht Ingenieure von P 6 dachten je- 
denfalls an die Kernphysik. Sie dachten 
an radioaktive Isotope, mit denen sie ir- 
gendeinen Teil im Motor impfen wollten. 
Und zwar einen Teil, der besonders der 
Abnutzung ausgesetzt sein mußte. Sie 
dachten an einen Kolbenring. Man for- 
mulierte einen Bericht und gab ihn nach 
oben weiter. 


Bereits drei Tage später kam die Antwort. 
Der Vorschlag war an die Abteilung AP 22 
weitergegeben worden. Unter der inter- 
nen Bezeichnung »Projekt 074«. Es ka- 
men die ersten Besprechungen mit den 
Physikern. Und es folgten noch viele wei- 
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hält Motoren sauber 
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MOTOR OEL 


— unübertroffen 
im Schmiereffekt 


tere in den nächsten zwei Jahren. Mit dem 
Institut für Kernphysik ın Harwell, mit 
feinmechanischen und elektrotechnischen 
Werkstätten und mit der Konstruktions- 
abteilung. Dann stand die erste Anlage. 


In der Mitte der Motor, ein 5-pferdiger 


a Diesel ohne Zylinderkopf. Ein Kolben- 


ring wurde ausgebaut und nach Harwell 
in den Atommeiler geschickt. In einer 
Bleikiste und im eigenen Waggon kam er 
ein paar Tage später zurück. Man baute 
ihn ein, mit Schutzanzügen, meterlangen 
Zangen und Geigerzähler. Die mikrosko- 
pischen, radioaktiven Verschleißteilchen 
des Kolbenringes würden vom Ol aufge- 
nommen werden. Das Ol würde durch 
einen bleigeschützten Kristallmantel aus 
Natriumjodid hindurchlaufen. Die Gam- 
mastrahlen der Verschleißpartikel im Ol 
würden auf die Kristalle auftreffen und 
fluoreszieren. Es würde Lichtblitze geben, 
die mit ihren Elektronenlawinen über 
einen Fotoverstärker Stromstöße auslö- 
sen sollten. Und diese Stromstöße würde 
eine Rechenmaschine zusammenzählen. — 


Shell-Foh 


Vor dem Versuch: Das Motorenöl wird auf sein 
physikalischen Eigenschaften untersucht. 


So hatten es die Leute von der angewani 

ten Physik zusammengedacht und gebau. 

Es war ein Maimorgen im Jahre 1953, ak 

Dirk Pennington von P 6 den letzten 2; 
linderkopfbolzen an dem Versuchsdiesl 
festzog. Die Maschine wurde angelassı 
und man wartete 30 Minuten. Zunäch 
passierte gar nichts. Der Motor brummt, 
wie eben Dieselmotoren von 5 PS a 
brummen pflegen. Dann kam das erst 
fremde Geräusch. Das Zählwerk der nod 
unverkleideten Rechenmaschine begann u 
arbeiten. Die Elektronenblitze aus den er 
sten impulsgebenden Verschleißpartike. 
chen jagten unhörbar in den Verstärke 
und trieben den »Kilometerstand« au 
der Rechenmaschine in die Höhe. 

Zum erstenmal wurde in P6 der Ver 
schleiß in schnell laufenden Verbrennung: 
motoren mit Hilfe radioaktiver Isotopt 
gemessen. 

Aber noch war man nicht am Ende. Die 
Ergebnisse des Rechenautomaten mußte: 
nach jedem Versuch in vergleichbare Ver 
schleißgrößen umgerechnet werden, bevo 
man sıe auswerten konnte. Es dauert 
noch einmal 6 Monate, bis AP 22 die An 
lage mit einem Gerät ausrüstete, das deı 
Verschleiß nunmehr direkt auf ein Dia 
gramm aufschrieb. 

Heute ist es möglich, einen Verbrennungs 
motor — ganz gleich, ob Otto- oder Die 
sel, ob Zweitakter oder Viertakter — ii 
bedeutend kürzeren Zeiten als vorher aul 
dem Prüfstand auf seinen Verschleiß hin 
zu untersuchen. Um das für ihn beste Mo- 
torenöl zu finden, brauchen die Leute von 
P 6 heute nur noch einen Bruchteil jener 
Zeit, mit der sie noch vor 4 Jahren für 
jeden Versuch rechnen mußten. _ 

Dirk Pennington vom Dieselstand in P 6 
denkt heute manchmal noch an diese Zeit 
zurück, wenn wieder einmal eine der gro- 
ßen Bleikisten mit Kolbenringen aus 
Harwell kommt. »Vorsicht beim Offnen, 
radioaktive Strahlungsquelle!« .... steht 
auf dem Deckel dieser Kisten. 

Sie lösten das Projekt 074. Zusammen mit 
den Männern von AP 22 und P 6. 


Es ist ein langer Weg, bis die Rohöle aus 
Übersee in den Raftinerien zu hochwer- 
tigen Fertigprodukten weiterverarbeitet 
werden können. Ein Heer: von Fachleuten 
lenkt dabei den Strom des Erdöls und sei- 
ner Produkte vom Grund einer Bohrung 
bis in den Tank eines Kraftfahrzeuges oder 
an die Schmierstellen eines Motors. Un 

so steht am Ende dieses langen. Weges auch 
das Ol für den modernen Vergaseı motor, 
das heute auf allen Straßen der Welt ge- 
fahren wird: Shell X-ı00 Motor Oel. Es 
schützt vor allem vor Säureeinwirkung 
(Korrosion) — der Hauptursache des Mo- 
torenverschleißes. 


Text: Günter Schönwälder Zeichnung : Rene Ahrle 
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Rene Ahrle 


Bulganin und Molotow warteten mit ihrer Begleitung empfangsbereit, als die viermotorige 
Kanzler-Maschine Punkt 17 Uhr osteuropäischer Zeit noch fünfstündigem Nonstopflug auf dem Mos- 
kauer Fiughafen Wnukowo zur Landung ansetzte. Mit ihnen wartete Adenauers schwarzer Mercedes, 
der zuvor mit der Bahn in die sowjetische Hauptstadt transportiert worden war. Das erste Gespräch 
der Verhandlungspartner auf dem Rollfeld hatte das schöne Sonnenwetter sowie den frischen Wind 
zum Gegenstand. Und Außenminister Molotow bewunderte die erstaunliche Pünktlichkeit der Deutschen 


Der 
Handedruck 


Es war historischer Augenblick 


der Weltpolitik, als sich 
Adenauer und Bulganin. mit freundlichem Lächeln auf 
dem Moskauer Flughafen die Hand gaben. Dann wen- 


dete sich Adenaver zur angetretenen Ehrenkompanie 


RE 


t. 
£ x 
\ 
4 
Pr 
\ 
\ 
-. | = 
= 
| 
Br 


Sauteder 


Kanzler 


und die 115 Mann der Ehrenkompanie ant- 


worteten auf das Grufwort Adenauers im 


Chor mit „Sdrawja Dalaje”. Sie wünschten 


dem 79jährigen Staatsgast ein langes Leben 


„Gospodin Federal-Kanzler“, hat eben der Hauptmann der Ehrenkompanie mit gezogenem Front ab. Eine 
Degen gemeldet, „die Kompanie ist angetreten, um Ihnen bei Ihrer Ankunft eine besondere Ehre Stunden späte 
zu erweisen." Bundeskanzler Adenauer schreitet in Begleitung des Ministerpräsidenten Bulganin die Kriegsgefange: 


„Ich komme 
aus Moskau” 


Ursula Tautz, die Chefstewar- 
dek der Lufthansa, kletterte 
nach zehn Stunden Hin- und 
Rückflug mit strahlendem Lä- 
cheln in Hamburg wieder aus 
der Kanzler-Maschine. „Von 
Moskau habe ich nichts ge- 
sehen”, berichtete sie, „wir 
standen nur eine knappe 
Stunde auf dem Flughafen. * 
Das reichte gerade, um Post- 4 
karten zu schreiben.” Ursula 
bewirtete und bediente Aden- 
auer schon auf seiner Amerika- 
reise. „Er ist immer freundlich, 
nur iht er so furchtbar wenig. 
Diesmal nur ein Stück Hühn- 
chen und dazu ein Glas Apfel- 
saft. Das Bett, das exira für 
ihn eingebaut wurde, ließ er 
unbenutzt. Die ganze Zeit las 
er in seinen Akten und kon- 
ferierte mit Botschafter Blan- 
kenhorn, während die meisten 
der 24 Delegationsmitglieder 
sich bereits einem Nickerchen 


ergeben hatten. Der Empfang | 


in Moskau hat uns alle aufer- 
ordentlich” beeindruckt. Ich 
glaube, er war noch größer, 
als vor einigen Monaten in 
Washington”, erzählte Ursula. 
Sie brachte dem Stern die auf 
diesen Seiten veröffentlichten 
Fotos mit. Sternreporter Ernst 
Grossar hatte ihr die ersten 
Filme seines Sonderberichts 


Im Stechs 


rc # \ N. Eu wenige Minuten vor dem Molotow sah lächelnd zu, als die Fotografen mit dem Hilferuf: „Herr Bundeskanzler, wit N 
ea Start zum Rückflug noch haben noch kein Bild“, die Absperrung durchbrachen und Adenauer zum erneuten Händeschüttein mit heit an Bulge 
schnell in die Hand gedrückt. das militäris: 


Bulganin aufforderten. Partei-Boß Chruschtschow war wider Erwarten nicht zur Begrüßung erschienen 
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‚ogenem Front ab. Eine Militärkapelle spielt das Deutschlandlied und die sowjetische Nationalhymne. Zwölf 
re Ehre Stunden später sprach Adenauer beim Konferenzbeginn im Spiridonowka-Palast zum erstenmal das 
ınin die Kriegsgefangenen-Problem an: „Es geht mir ausschließlich um die menschliche Seite der Sache“ 


Im Stechschritt paradierte die Ehrenkompanie in goldglänzenden Uniformen mit preußischer Exakt- 
heit an Bulganin und dem Bundeskanzler vorbei (Bild rechts). Hinter ihnen beobachtete Carlo Schmid 
das militärische Schauspiel. Er ist als einziger Politiker aus der Bonner Opposition mit von der Partie 
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Weltgeschichte durch 
die Kanzel gesehen 


Seitdem die erste deutsche Maschine vor fünfunddreikig 
Jahren von Berlin nach Moskau startete, stand der Luft- 
verkehr mit Rußland stets im Zeichen der politischen 
Spannungen zwischen beiden Völkern. Immer waren es 
Flugzeuge, die in kritischen Zeiten das entscheidende 
Bindeglied zwischen Berlin und Moskau darstellten. 


Den ersten Versuch einer offiziellen deutschen Kontakt- 
aufnahme mit der Sowjetregierung unternahm Flugkapitän Polte 
mit seiner „Friedrichshafener‘“. Am 8. Januar 1920 startete er, 
um mit Lenin über die deutschen Kriegsgefangenen zu sprechen 


Das Gefühl der Isolierung herrschte im Kreml, als ein 
Jahr später der erste Liniendienst mit russischen Maschinen nach 
Deutschland eingerichtet wurde. Flugzeuge sollten die politische 
Blockade brechen, die die Welt über Rußland verhängt hatte 


„Die Putzsucht der Moskauer“, beobachtete Sternreporter Grossar, „konzentriert sich hauptsächlich auf die Straßen. Dunkle Wolken begleiteten 1939 den CONDOR-Flug ze. 
Sie behaupten mit Recht, daß Moskau eine der saubersten Städte der Welt ist. Bei meinem ersten Spaziergang mußte ich über trops nach Moskau. Dort erhielt Hitler freie Hand zum un 
viele Besen springen und nachts machte ich kaum ein Auge zu, denn unaufhörlich pendelten die Wagen der Straßenreinigung auf Polen. Am Himmel der Zivilluftfahrt wurde es bald sehr sti 


unter meinem Hotelfenster durch die breite Avenue und spritzen hektoliterweise Wasser auf den Asphalt. An diese mitternächtliche 
Geräuschkulisse muß man sich erst gewöhnen, ebenso wie an das Gehupe der Autos,die alle das gleiche zweitönige Signal haben“ 


Nach Osten im 
Blauen Expreß 


„Nur wenige Wege führen nach Mos- 
kau”, schreibt Ernst Grossar. „Ich hätte 
ein Flugzeug benutzen und über Paris— 
Prag oder über Helsinki fliegen können. 
Ich flog nur bis Berlin. Dort stieg ich am 
Schlesischen Bahnhof, der jetzt Berlin- 
Ost heift, in den ‚Blauen Expref‘. Ich 
wollte die Weite Ruflands auf alt- 
modische Weise durchs Abteilfenster 
kennenlernen. Zwei Tage und zwei 
Nächte war ich unterwegs. Auf Bahn- , 
Pe an ee Peer „Unwahrscheinlich ist“, so schreibt Sternrepor- Vater und Sohn stolpern über den Bahnsteig Ohne „Niet“ gob der sowjetische Grenzbe- 
Dana wer ich am Ende meiner 2008 ter Ernst Grossar, „was der Speisewagen im „Blauen von Brest. „Hier“, so erinnert sich Ernst Grossar, amte Ernst Grossar Auskunft über die Stationen 

Expreß‘ seinen Gästen an Appetit und an Preisen zu- „bremste ehedem Armeen von deutschen Landsern am Wege des „Blauen Expreß‘‘. Baranowitsche, 
Kilometer langen Reise, in der Haupf- mutet. Die Getränke sind niemals gekühlt; maßlos der Entlausungsschein den Weg nach Hause; hier Minsk, Smolensk, Wjasma, Rhsew -— Namen, die 
stadt der Sowjetunion — in Moskau.” teurer Wodka wird nach Gewicht ausgeschenkt‘ an Rußlands Grenze begann für sie wieder Europa unverändert blieben, Städte mit neuem Gesicht 
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„Im Wartesaal gibt es keine Nachtruhe. Vergeblich 
versuchte dieser Vater mit rührender Beschwörung seinen 
Sohn in den Schlaf zu wiegen. Hier ist das Nachtasyl der 
Bauern, die kein Hotelbett mehr in der Stadt fanden“ 


Das Straßengesicht der Hauptstadt, das mir 
fältigen Varianten begegnete, ist ausgesprochen freundlich. Die Menscher sind wohlgenährt, aber auf 
den Besucher aus dem Westen wirkt die Kleidung ärmlich. Sie erinnert an die Mode, die vielleicht 
vor 20 Jahren bei uns Sitte war. Nur die Uniformierten, denen man auf Schritt und Tritt begegnet, 
bilden mit ihrer Akkuratesse eine Ausnahme in dieser Stadt, deren Wolkenkratzer und prunkvolle 


Als Konkurrenz für den Speisewagen des „Blauen Expreß“ 
bieten an kleineren Stationen Bauernfrauen Reiseproviant an. 
Auf völlig unk istische Art regelt hier das alte Gesetz 
von Angebot und Nachfrage die Preise. Das Geschäft blüht, 
und die sonst strenge Bahnpolizei drückt beide Augen zu 


„Überall arbeiten Frauen“, erzählt Sternreporter Ernst Grossar zu diesem 
Bild. „Ich fotografierte diese junge Straßenmalerin aus dem Taxi heraus, während 
sie ein gebieterisches „Stoi‘ auf die Straße pinselte. Aber die Moskowiter halten 
sich wenig an die Verkehrsregeln. Ampeln scheinen nur zur Jilumination dazusein“ 


„Mit Blumen und Begeisterung wurden‘, so stellte Ernst Grossar fest, „diese 
westdeutschen Musiker auf dem Moskauer Bahnhof empfangen. Es ist das Stroß- 
Quartett, das ein Konzert in der sowjetischen Hauptstadt geben wird. Die Russen 
haben viel übrig für die klassische Musik und Streichquartette. Ich sah mit Erstaunen, 
welch guten Klang dieser weltberühmte Name auch im fernen Moskau hat‘, 


„Eisschlecken ist die große Mode. Selbst im Winter, 
so hörte ich, machen die Verkäufer ein gutes Geschäft - 
für den Staat, denn selbst dieser Verkaufsstand gehört dem 
Regime. Die Verkäuferin bekommt 300 Rubel monatlich‘ 


Neubauten die Bauern begeistern, die aus allen Teilen des Riesenreiches herbeiströmen, um das „fort- 
schrittliche“ Bild Moskaus zu bewundern. 600000 Menschen kommen täglich von außerhalb in die 
Metropole der Sowjetunion. Man findet sie wieder vor dem Mammutbau der Universität, vor Molotows 
vierstöckigem Außenministerium und kann beobachten, wie sie bewundernd und ehrfurchtsvoll die U- 
Bahn betreten, deren Bahnhöfe mehr Ausstellungen realistischer Kunstwerke als Zweckbauten gleichen 


Warten — das Wort, das überall in Rußland groß 
geschrieben wird. Hier durch das Gitter sieht es schlim- 
mer aus als es ist. Nur Prominenten öffnet sich der 
Bahnsteig zum offiziellen Empfang, wenn der „Blaue 
Expreß“' ankommt. Die andern warten draußen am Gitter 
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zu bestechlichen 
Beamten machten 
den Treuhänder 
Dr. Otterbach zum 
Mittelpunkt eines 
Behördenskandals, 
denn: 
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„Gute Beziehungen” 


Dr. Otterbach versuchte nach eigener Methode dem Wirtschaftswunder nachzuhelfen 


flogen 
Fenster raus 


in durch fahrlässigkeit des lasten- 

ausgleichsamtes gaunern in die 

hände gefallen stop erbitte un- 
tersuchung...." telegrafierte Ende 
Oktober 1954 der Fabrikant Reck- 
ling in höchster Not dem nordrhein- 
westfälischen Finanzminister. Seit 
jenen Tagen ist im Düsseldorfer Poli- 
zeipräsidium eine Sonderkommission 
tätig, die mit kriminalistischer Sorg- 
falt einen öffentlichen Skandal unter- 
sucht, bei dem es um Millionen- 
beträge hinausgeworfener Steuer- 
gelder geht. Denn der Bankrott des 
Fabrikanten Reckling, der sich durch 
die Leichtfertigkeit der Behörde um 
sein Lebenswerk betrogen fühlt, ist 
nur einer von zahlreichen Fällen, in 
die das Lastenausgleichsamt ver- 
wickelt ist. 

Mit „Gauner"” aber meinte Reck- 
ling den Wirtschaftsberater Dr. Otter- 
bach, der ihm versprochen hatte, 
einen öffentlichen Kredit zu beschaf- 
fen. Heute aber ist Reckling über- 
zeugt, dab der allzu geschickte Dok- 
tor ihn mit den Versprechungen be- 
wußt so lange hingehalten hat, bis 
das Unternehmen ruiniert war und 
er, Dr. Otterbach, als Teilhaber mit 


Keinen Kredit bekam der Fabrikant 
Reckling. Sein Unternehmen war 1950 de- 
montiert worden. Otterbach sicherte ihm 
daraufhin öffentliche Gelder zum Wieder- 
aufbau zu, verhinderte aber nach Recklings 
Überzeugung in Wirklichkeit die Auszah- 
lung, um sich dann selbst in den Besitz des 
Werkes zu setzen Reportage: Berben/Grossar 


neuen Geldmitteln einsteigen konnte. 
Dabei hatte sich gerade dieser 
Dr. Otterbach den seltenen Ruhm er- 
worben, Flüchtling- und andere 
Staatskredite, deren Bewilligung in 
der Regel über ein Jahr auf sich 
warten liefen, fast über Nacht be- 
sorgen zu können. Diese Fähigkeit 
verdankt er seiner innigen Freund- 
schaft zu dem Referenten des Düssel- 
dorfer Ausgleichsamtes Willi Hintze 
(Bild links), der für einschlägige An- 
träge allein unterschriftsberechtigt 
war, bis auch er seinen Bürosessel 
mit dem der harten Pritsche im Un- 
tersuchungsgefängnis auf der Ulmer- 


höhe in Düsseldorf vertauschen 
mußte, weil er sich für Geschenke ; 
allzu empfänglich gezeigt und Un- ä 
berechtigten Kredite beschafft hatte. # 


Da ist zum Beispiel der inzwischen 


ins Ausland geflohene „Kaufmann” kammer in Iserlohn vorgebrachten Beden- —inzwisch: 
Ludwig Charlier, der mit Hilfe Otter- ken. Hunderte von Arbeitern und Ange- haft entla: 
bachs und Hintzes 935000 DM öffent- stellten wurden durch Charliers Spekula- Zulassungs 
liche Gelder für Unternehmen kas- tionen brotlos, nicht zuletzt, weil der „Chef” Auf den 
sierte, die nie existenzfähig waren. fast 250000 DM dieser öffentlichen Gelder stießen die 
Er bekam sie, obgleich er weder für sich selbst verbrauchte, die Hintze ihm Geschäftsfi 
Flüchtling noch Kriegssachgeschä- so freizügig zur Verfügung gestellt hatte. Deutscher” 
digter war. Er bekam sie trotz der Zum Dank dafür übergab er Hintze einen referenten 
von der Industrie- und Handels- Volkswagen, den der ehemalige Referent Betten 
angen ei 
2 sorgen, da 
fabrik wur 
Weise 
bes jedoch an 
& Ehefrau, d 
Steuerzahl 
reicherte. 
Den Ste 
Amtsgerict 
Langen ül 
kennen di 
Möglich, « 
gesehen 
haben ke: 
können ur 
Wir müss 
Heimatver 
In Ohnmacht fiel der Kriegsbeschädigte Artur Klapper aus Gütersloh, als er feststellte, daß Pdkhen 
ihn Dr. Otterbach übervorteilte. Wie viele andere Flüchtlinge, verlor auch Klapper seine Lasten- und Geno 
ausgleichshilfe von 35000 DM durch Otterbachs akrobatische Transaktionen. Otterbach be- vier Millic 
schaffte mit Hilfe seines Kompagnons Hintze im Blitzverfahren Flüchtlingen der verschiedensten ah 
Berufe Kredite, „bündelte‘‘ dann diese Gelder und steckte sie in Unternehmen, deren Teilhaber Sieyerzah 
die Kreditnehmer dann unter Otterbachs Buchführung wurden. Obgleich schon das erste Unter- !logen au 
nehmen dieser Art bankrott ging, ließ das Ausgleichsamt zu, daß Otterbach immer weitere Flücht- Behörden 


linge in den Sog seiner eigenen Schulden zog, die er durch Wechselreiterei zu vertuschen suchte 


Tu 
a 
| 
ER 
N 
Pi 
DER STERN 


Beden- 
und Ange- 
rs Spekula- 
| der „Chef” 
hen Gelder 
Hintze ihm 
stellt hatte. 
lintze einen 
ge Referent 


feststellte, daß 
r seine Lasten- 
Otterbach be- 
erschiedensten 
eren Teilhaber 
as erste Unter- 
weitere Flücht- 
tuschen suchte 


— inzwischen wieder aus der Untersuchungs- 
haft entlassen — heute noch unter der 
Zulassungsnummer BR 42-44 34 fährt. 


‚Auf den Spuren dieser Referenten-Taten 
stießen die Kriminalbeamten selbst bis zum 
Geschäftsführer des „Bundes vertriebener 
Deuischer” Langen und seines Wirtschafts- 
referenten Schwarzer vor. Die Funktionäre 
benutzten ihre Stellung dazu, der Ehefrau 
Langen ein öffentliches Darlehen zu be- 
sorgen, damit sie Teilhaberin einer Möbel- 
fabrik wurde. Der Versuch, sich auf diese 
Weise wirtschaftlich zu sanieren, scheiterte 
jedoch an den hohen „Selbstkosten” der 
Ehefrau, die mit den ihr überantworteten 


Steuerzahler-Groschen ihr Privatleben be- 
reicherte. 


Den Sternreportern aber erzählte der 
Amtsgerichtsrat zur Wiederverwendung 
Langen über Hintze und Otterbach: „Wir 
kennen die Leute nur dem Namen nach. 
Möglich, dat; wir sie zwei- oder dreimal 
gesehen haben. Aber, wissen Sie: wir 
haben keinen entscheidenden Einfluß, wir 
können uns nicht um Einzelfälle kümmern. 
Wir müssen für die große Masse der 
Heimatvertriebenen sorgen." 

Der Staatsanwalt hat ein ganzes Para- 
graphenbündel gegen Hintze, Oftterbach 
und Genossen in der Hand. Die mindestens 
he Millionen aber, die hier herausgewor- 
= wurden, wird auch er nicht dem 

everzahler zurückerstatten können. Sie 


\ogen auf Nimmerwiedersehen aus dem 
Behördenfenster. 


Nichts blieb ihm, als das Bild seiner Fabrik, die Karl Schönell 
einst besaß. Auch er beschuldigt heute den Dr. Otterbach, die recht- 
zeitige Auszahlung angemessener Kredite für eine Sperrholzfabrik, die 
nur Flüchtlinge beschäftigen sollte, absichtlich verzögert zu haben, 
um ihn aus dem Unternehmen herauszudrängen. Die Sperrholzfabrik 
gehört jetzt zum Teil dem Bankhaus Lunk, dessen Inhaber alle 
Anschuldigungen im Flüchtlingskredit-Geschöft mit einem persön- 
lichen Dankschreiben des Vertrieb inisters Dr. Oberländer ent- 
kräften kann, der die Verdienste des Bankiers ausdrücklich lobt 


- 
Nur dem Namen nach 
wollen der Geschäftsführer des 
„Bundes vertriebener Deutscher“ 
Langen (oben) und sein Referent 
Schwarzer den Dr. Otterbach und 
Hintze kennen. Dabei setzten 
sie alle Hebel in Bewegung, um 
Frau Langen Kredit zu beschaffen 


935000 DM Schulden hin- 
terließ der Kaufmann Ludwig 
Charlier aus Aachen, als er ins 
Ausland floh. Es waren öffentliche 
Mittel, von denen er 250000 DM 


allein für sich verbrauchte. 
Hintze hatte sie ihm beschafft 
und dafür ein Auto bekommen 
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Maria ist noch einmal 
davongekommen 


Ein Arbeiter sprang hinterher, als 
er die junge Frau in dem dreckigen 
Wasser des Stadtkanals von Bo- 
ston (USA) verschwinden sah. 
Die Frau hie Maria Whitney, war 
25 Jahre alt und vor genau fünf 


Jahren als glückliche Soldaten- 
braut aus Mannheim nach Boston 
gekommen. Hier hatten sie und 
Kobant Whitney, den sie als Besat- 
zungssoldat kennengelernt hatte, 
geheiratet. Drei Jahre ging alles 
gut. Dann fing Robert an zu trin- 
ken. Er vertrank Lohn, Haus und 
die Liebe seiner Frau. Maria 
konnte nicht mehr. Aber mitleidige 
Männer zogen sie zurück ins Leben. 


Für 63 Tage tot 


Niemals wird der Bankangestellte 
John Wonnocat (37) erfahren, wo 
und mit wem er die 63 Tage sei- 
nes Lebens verbrachte, in denen 
sein Gedächtnis aussetzte. Als er 
wieder zu sich kam, saß er mit 
fremden Kleidern, amerikanischem 
Geld in der Tasche und Schwie- 
len an den gepflegten Händen in 
einem Lokal in Bristol und trank 
Tee. Nach 63 Tagen kehrte er zu 
seiner Frau Peggy zurück, die ihn 
bereits als Toten betrauert hatte. 


Späte Heimkehr 


Nach 41 Jahren kam der Öster- 
reicher Pibernek jetzt in seine 
Heimat zurück. Im ersten Welt- 
krieg geriet er als Kriegsfreiwilli- 
ger in russische Gefangenschaft 
und wurde in die Mandschurei ab- 
transportiert. Nach Kriegsende 
blieb er dort als Kaufmann. Als 
die Russen 1945 die Mandschurei 
besetzten, verhafteten sie Piber- 
nek. 10 Jahre lebte er in Gefan- 
genenlagern. Jetzt wurde er von 
den Russen plötzlich entlassen. 


„Die Mörder sind unter uns”, 
sagen die Menschen in Glück- 
stadt an der Elbe. Innerhalb 
von vier Wochen brachen drei 
Glückstädter unter den Kugeln 
von Einbrechern zusammen. 
Der Kinobesitzer Dr. Walter 
Kadow und seine Freundin Lu- 
cie Kunig (35) waren sofort tot. 
Das dritte Opfer, der 56jährige 


Pfarrer Schaefer- Lucie Kunig starb 
meier wurdeschwer durch einen Herz- 
verletzt schuf 


Pfarrer der Glückstädter Kirche 
Erich Schaefermeier, liegt schwer- 
verletzt im Krankenhaus. Am 
5. September um drei Uhr nachts 
hörte Dr. Kadow vom Schlafzimmer 
aus Geräusche. Als er die Tür öff- 
nete, wurde er mit einem Kugel- 
regen empfangen. Von sechs Schüs- 
sen getroffen, starben Dr. Kadow 
und seine Freundin, die ihm zu 
Hilfe eilen wollte. 
Genau vier Wo- 
chen früher, am 
5. August, über- 
rascht der Pfarrer 
Schaefermeier ge- 
gen Mitternacht 
Einbrecher, als sie 
seine Kirche plün- 
dern wollten. Bru- 
tal schossen sie 
ihn nieder. Von 
fort tot. Die Mörder den Raubmördern 
flohen ohne Beute fehlt jede Spur. 


Uber diese Leiter stiegen die Unbe- 
kannten ein und aus. Das Kino spielte 
gerade „Serenade für zwei Pistolen" 


Zehn Minuten 


drückte der Hüter des Gesetzes beide 
Augen zu und ließ den amerikani- 
schen Korporal Samuel Brown mit 
seiner eben angetrauten Gattin Kate 
allein. Samuel hatte zu dieser Hochzeit 
drei Stunden Urlaub aus dem Pariser 
Untersuchungsgefängnis bekommen, 
wo er seine Verurteilung wegen eines 
schweren Autounfalls erwartet. 


Die Flitterwochen in 10 Minuten: 
Samuel und Kate 


Der Bumerang 


Daß selbst hineinfällt, wer anderen 
eine Grube gräbt, mußte MariaWals aus 
New York erfahren. 1951 bekam sie 
10 923 Dollar dafür, daß sie ihren Chef 
wegen Steuerhinterziehung anzeigte. 
Jetzt wurde sie selbst verurteilt, weil 
sie die Belohnung nicht versteuert hat. 


Maria Wals Ihr Chef 


Tonnet für 
Bauer Hamann 


Einen Tunnel für 120 000 DM bekommt der Bauer Willi Hamann aus Moorsee im Kreis 
‚ weil die neue Bundes- 

er täglich. seine 

ihm stundenweite Um- 
Strahe 


Plön von der 


wege zuseinen Äckern zu ersparen, 


Landesregierung 

straße zwischen Kiel und Bad Segeberg den Feldw reuzi, 
Kühe zur Weide trieb und zur Bestellung seiner F Felder fuhr 

baut man jetzt 


„HERMANN HEEST ER“ 


Ein Hamburger Antiquitätenhändler 
bietet auf- Meißner Porzellankacheln 
gemalte Hermann-Göring-Porträts zum 
Verkauf an. Preis: 45,— DM. Daneben 
alle Sorten Orden und Schulterstücke. 
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Yyor wenigen Wochen entdeckte die 

italienische Polizei am Sommer- 
sitz des Papstes eine weibliche 
Leiche ohne Kopf. Bei einer großen 
Ermittlungsaktion der INTERPOL, 
die dieser furchtbaren Entdeckung 
folgte, stellte sich heraus, daf 
außer 267 Italienerinnen in der 
letzten Zeit 23 deutsche, 15 eng- 
lische, 13 amerikanische, 4 Schwei- 
zer und 6 französische Touristinnen 
in Italien spurlos verschwanden. 


Kristina 
ist viel zu schön 


so sieht keine einfache amerika- 
nische Hausfrau aus. Wir verlan- 
gen, daß Kristina entlassen wird“, 
erklärten kategorisch die Abge- 
sandten einer großen amerikani- 
schen Frauenorganisation auf der 
St. Erikmesse in Stockholm. Die 
USA hatten für diese Ausstel- 
lung einen Pavillon in Form einer 
Wohnung errichtet, in der die 
hübsche Kristina von Klinchov- 
ström die Rolle der Hausfrau über- 
nommen hatte. Der Ausstellungs- 
leitung blieb nichts anderes übrig, 
als Kristina fristlos zu entlassen 
und der weniger schönen Barbara 
Larson den Posten der Hausirau 
zu geben. Kristina ist inzwischen 
fest entschlossen, ihre Schönheit 
so teuer wie möglich zu verkau- 
fen und die amerikanische Har- 
delsvertretung in Stockholm we 
gen Vertragsbruchs zu verklagen. 


Die schöne Kristina Die weniger schön 
von Klinchowström Barbara 


Nero besucht den toten Kollegen 


Friedhof der Liebe 


„Blackie war mein treuester 
Freund. Er war nur ein Hund, 
aber ich habe nie einen Men- 
schen gefunden, der mich so 
ehrlich geliebt haft wie dieses 
Tier", erzählte die italienische 
Schauspielerin Isa Miranda. 
Als Blackie starb, begrub sie 
ihn in ihrem Garten vor den 
Toren Roms und öffnete den 
kleinen Friedhof allen Hunde- 
freunden der Stadt. Und nir- 
gends auf der Welt werden 
Freunde ehrlicher betrauert, als 
auf dem Hundefriedhof von Rom. 


In Düsse 
am tiefe 
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Günther 
— nurz 
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Isa Miranda: „ich liebe die Tiere 
mehr als die Mensc 
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die Sahara 


In Düsseldorf trommelte der Regen auf die 
viermotorige Maschine. Wolkenfetzen jagten 
am tiefen grauen Himmel entlang. Die Passa- 
giere trauten sich kaum ins Freie. Sternreporter 
Günther Dahl und Eberhard Seeliger hatten 
— nur zum Wochenende — über Paris nach 
Algier gebucht. Um 15 Uhr startete die Ma- 
schine im Düsseldorfer Regendunst. Schon um 


19.25 Uhr standen unsere Reporter auf dem 
„Maison Blanche”, dem Flughafen von Algier, 
und die heife Sonne Afrikas machte Mäntel 
und Jacken überflüssig. Der zweite Wochen- 


. endflug der Zukunft hatte sie in wenig mehr 


als vier Stunden ans Ziel geführt, in die 
„Weiße Stadt” am blauen Mittelmeer — 
und weiter mitten in die Sahara hinein. 


Freitagnachmittag: 15 Uhr. Das Startwetter in Düsseldorf war wirklich nicht 
angenehm, und wir waren froh,.ols unsere Maschine die Wolkendecke durchbrochen 
hatte.. In Paris-Orly stiegen wir - nach 25 Minuten Aufenthalt - nach Algier um 


Freitagabend: 19 Uhr. Wir sehen Afrika. Unter uns liegt Cap 


Matifou, 18 km von Algier entfernt. Es ist der schönste Badestrand 
Nordafrikas. In der Tiefe Hotels und schwarze Menschenpunkte 
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Die Wochenend-Reiseroute ging über gewaltige Strecken und Der Strand von Cap Matifou ist Ferienparadies für Tausende von Touristen, vor allem aber für den sogenannten „kleinen Mann“ 
Räume, doch dank der technischen Mittel unserer Zeit wurde sie zum aus Frankreich, für die vielen Kolonialbeamten mit ihren Familien. Denn hier ist es billig. Im Winter ist die Urlaubsstadt Militärlager, 
bequemen Ausflug. Von Algier aus fuhren wir— nach einem Badetag am Aber im Sommer werden die Feldbetten in den Kasernen mit weißer Wäsche überzogen und für wenig Geld an Badegäste vergeben. Ab- 
Cap Matifou — im Autebus über das Atlasgebirge in die Oase Bou Saädda gesehen vom Strand kann man sich auf Tennis- und Fußballplätzen, im Kino, in der Tanzbar oder im Lesesaal die Urlaubszeit vertreiben 


eunzig Minuten lang dauert der 
Flug von Düsseldorf nach Paris. 
Neunzig Minuten Zeit, um die 
Woche abzuschütteln. Da war doch 
eben noch die Königsallee? Augen 
zul So, jetzt kommt der Eiffelturm. 
16.30 Uhr. Paris. Flughafen Orly. Sie 
haben es sehr eilig hier, es ist ein 
bifschen laut. Links startet eine Super- 
constellation nach Rio, da hinten 
klettert ein indischer Fürst mit sech- 
zehn Mann Begleitung in eine Ma- 
schine nach Kalkutta. Durch den Laut- 
sprecher werden wir aufgefordert, in 
unser Flugzeug nach Algier einzu- 
steigen. Ein Blick auf die Uhr: 16.50 
Uhr. — Zweieinhalb Stunden weiter. 
Wir steigen die Treppe hinab und 
bücken uns, als wir auf der Erde an- 
gekommen sind, um Afrika anzu- 
fassen. Es riecht anders hier als in 
Europa. Der Flughafen von Algier 
liegt 25 Kilometer draußen vor der 
Stadt. Auf einer breiten Betonstraße 
rast der Autobus ins Zentrum. Alle 
Geschäfte sind noch offen. 29 Grad 
zeigt das Thermometer. Unser Hotel: 
Mittelalter mit Penicillin. Es gibt eis- 
gekühlte Melonen, Fischsuppe und 
Cuscus, das Leibgericht der Araber, 
dazu einen algerischen Landwein. 
Dann bummeln wir durch die Kasbah 
(links), das Eingeborenenviertel. Man 
sieht keine Frauen, nur Männer, die 
zwischen Müllhaufen auf den Trep- 
pengassen Karten spielen und unsere 
Kamera kaufen wollen... 

Sonnabend, 8.00 Uhr. Mit dem 
Autobus nach Cap Matifou, 18 Kilo- 
meter von Algier entfernt. Baden im 
Mittelmeer, Wellenreiten, im warmen 
Sand liegen und sich vorstellen, 
Europa ist ziemlich weit weg... 

Sonntag, 5.00 Uhr. Vorn am Auto- 
bus klebt ein Schild „Bou Saäda”, 
acht Buchstaben. Aber ein Aben- 
teuer. Wir schaukeln erst über das 
Gebirge, über den Atlas. Vier Stun- 
den lang. Lauter Araber. Dann, 
nochmals zwei Stunden, hinein in die 
Wüste. Die letzten Sträucher und 
Bäume, schließlich nur noch braune 
Felsen, dann bloß noch Sand. Bou 
Saäda ist eine Oase, 260 Kilometer 
weg von Algier. Hier leben 7000 
Menschen, davon sind 350 Europäer. 
Als wir ausgetrocknet ankommen, 
zeigt das Thermometer 40 Grad im 
Schatten. Das Hotel hat ein Schwimm- 
bad. Wir reiten auf Kamelen, sehen 
Märchenerzähler, Skorpionfresser und 
Bauchtänzerinnen. Wir trinken Tee 
an einem Tisch_mit Nomaden, die 
auf dem Markt ihre Hammel verkauft 
haben. Wir ziehen uns die Schuhe 
aus und dürfen in die Moschee. Eis- 
gekühlte Coca-Cola, Telefonverbin- 
dung mit Berlin — aber wenn du das 
Fenster aufmachst, siehst du Afrika, 
Wüste, Sand, nichts als Sand, und du 
weißt, hier fängt Afrika erst an. Bis 
Kapstadt sind es wohl noch 10 000 
Kilometer... Dann gehst du schlafen. 
Und am nächsten Abend, wenn es 
Montag ist, stehst du wieder in Düs- 
seldorf vor deiner Haustür. „Ein bih- 
chen außerhalb gewesen?” fragt eine 
nette Nachbarin. Du nickst stumm, 
denn würdest du ihr sagen, dab du 
auf einem Kamel durch die Saharo 
geritten bist — sie hielt dich respekt- 
los für ein solches. 


Die kleine Araberin Zikha, sie mag 
vielleicht 14 Jahre alt gewesen sein, fiel uns 
besonders auf. Sie unterhielt sich freimütig 
mit Franzosen. Rossentrennung gibt es nicht 


Die Oase I 


Weltweit entfernt von allem, wos Autobung 
Zivilisation heißt, leben die Nomaden per 
in ihren Fellzelten. Mit ihrem maogeren En fo. | 
Vieh wandern sie die Weideplätze ab gingen fort. 


Zwei kleine „Faruks“, söhne eins 9 Nördlich 
Araberfürsten, wurden von ihrem europd- ließ ein par 
ischen Erzieher in Algier spazieren geführt. die sich di 


Ihre Gewänder sind mit Perlen bestick 5 Aus den we 
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Die Oase Bou Saäda liegt 260 km von Algier entfernt mitten in der Sahara. Direkt vor unserem Hotelzimmerfenster liegt der Rand des Palmenhains — dann kommt die endlose Wüste 


Autobusstation in der Wüste. Wir hatten bereits die Pässe Der heiße Fahrtwind war wie ein Föhn. Das Thermometer stand Kamelritt in Bou Saäda. Schon am frühen Morgen standen 
des Altasgebirges überwunden und rasten jetzt über eine Betonpiste auf 40 Grad im Schatten. Aber wir empfanden die trockene Hitze die Treiber, kleine Araberjungen, vor unserem Hotel. Wir schaukelten 
durch die Sahara. Plötzlich hielt der Bus. Vier Araber stiegen aus und nicht als unangenehm. Im Bus soß eine malerische Gesellschaft von zwei Stunden lang um die Oase herum. Dann kam der Oasenfotograf 
gingen fort. Wohin? Wir sahen weit und breit weder Dorf nochHaus Rifkabylen und Berbern — kaum Europäer. 13 DM kostete die Fahrt undwollte uns als Wüstenscheich im Burnus knipsen. Wir verzichteten 


allem, was 
die Nomaden 
rem mageren 
eideplätze ob 


*, Söhne eines Nördlichste Saharastadt ist Sidi Aisso. Hier hielt unser Bus, Hotel Caid ist das: Prunkstück von Bou 
ihrem europd- ließ ein paar Araber ein- und aussteigen und warf Postsäcke ab, auf Saäda, der „Stadt des Glücks‘ Rechts: In der 


die sich die Bürger von Sidi Aissa wie eine wilde Meute stürzten. Straße der Tänzerinnen leben jJannina und 


zieren geführt. 
Aus den weißen Lehmhäusern kamen Limonadeverkäufer und Bettler Ayssa. Sie verdienen sich dort ihre Aussteuer 


Perlen bestickt 
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Dies ist ein Roman. Zwar liegt ihm ein wirkliches Geschehen aus den letzten Jahren 
zugrunde, aber Namen und Orte der Handlung sind natürlich frei erfunden. Und sowenig 
man eine Ausnahme verallgemeinern kann, sowenig kann man die gesamte Polizei, die 
bei geringer Bezahlung einen meist aufopfernden und oft gefährlichen Dienst tut, für die 
Verhältnisse auf dem Polizeirevier 13 verantwortlich machen. Man denke daran: Polizisten 
sind auch nur Menschen. Und vor menschlichem Versagen gibt es in keinem Beruf einen Schutz. 


ie Laterne, deren Licht müde auf 

den regennassen Asphalt schien, 

trug die Aufschrift: Polizei- 

revier 13. Der Mann, der im 
Schatten an der Hauswand stand, win- 
kelte langsam seinen Arm hoch und sah 
auf die Uhr. Es war 23 Uhr und 18 Mi- 
nuten. 


Der Mann trug Polizeiuniform. Er 
stand gelassen, fast gleichgültig da, wie 
einer, der beabsichtigt, im Stehen einzu- 
schlafen. Er horchte in die Nacht hinein. 


Die große Stadt war noch nicht schla- 
fen gegangen; aber der letzte Lärm, den 
sie hier im Außenbezirk mit vereinzelten 
Fahrzeugen und Radioapparaten, mit den 
Besoffenen aus den Kneipen und den Be- 
rauschten aus den Kinos verursachte, war 
nicht sonderlich groß, er durfte noch als 
„ortsüblich“, nicht schon als „ruhe- 
störend“ bezeichnet. werden — vielleicht 
mit Ausnahme des Krachs, den die Kegel- 
brüder in der Gaststätte „Zum guten 
Deutschen“ verursachten. 


Der Polizeibeamte bewegte sich immer 
noch nicht. Er überhörte einige Minuten 
lang den krampfhaft-iröhlichen Kegel- 
brüderlärm, den er als „Ruhestörung“ 
auszulegen durchaus berechtigt gewesen 
wäre. Er betrachtete das Haus Türken- 
straße 174 und sah dort zwei matterleuch- 
tete Fenster im vierten Stock. Und seine 
Hand glitt ganz automatisch zu seiner 
Pistolentasche hin. 


Dann richtete er sich auf, ein wenig 
hastig, als müsse er die lastende Müdig- 
keit von sich werfen. Er verließ den 
Schatten, der ihn abgedeckt hatte, und 
ging auf die hellerleuchteten Fenster des 
Polizeireviers zu. Er klopfte kurz und in 
heftigem Rhythmus gegen die Scheiben. 

Es vergingen lange Sekunden, ehe ihm 
geöffnet wurde. Der Polizeibeamte sah, 
schon ungeduldig geworden, noch einmal 
zu dem Haus Türkenstraße 174 hinüber. 
Immer weiter brannte dort das matte 
Licht hinter den zwei Fenstern im vierten 
Stock — und das waren, wie er wußte, 
die Schlafzimmerfenster der Wohnung. 

„Du läßt dir aber reichlich Zeit“, 
raunzte er den Mann, der ihm das Revier- 
fenster auftat, ärgerlich an. „Du holst 
wohl im Dienst deinen ganzen Schlaf 
nach, um den dich deine Frau zu Hause 
bringt!” 

„Laß das doch, Bremer”, sägte der 
Mann drinnen; es klang fast ein wenig 
weinerlich, als sei er es müde, nun auch 
noch von seinen Kollegen mit dem Dra- 
chen gehänselt zu werden, der ihn da- 
heim bewachte. „Was ist denn schon 
wieder los?” 

„Rufe den ‚guten Deutschen‘ an, daß 
jetzt endlich Schiuß mit dem Kegeln ist. 
Die Brüder lärmen wie angestochene 
Schweine. Das hat sofort aufzuhören!“ 

„Aber warum denn, Bremer? Es hat sich 
doch noch niemand beschwert. Und so- 
lange keine Beschwerde vorliegt...“ 
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n nach einer wahren Begebenheit 


„Wer hat hier eigentlich Streifen- 
dienst?“ erregte sich der Polizeihaupt- 
wachtmeister Bremer von der Straße her. 
„Ich! Also bin ich verantwortlich. Also 
treffe ich die Entscheidungen. 


Du hast 
nichts anderes zu tun, als sie weiter- 
zuleiten.” 

„Kannst du nicht selbst hingehen?“ 

„Das kann ich eben nicht. Ich bin näm- 
lich hinter einer anderen Sache her.“ 

„Hinter welcher, Bremer?” 

„Das wirst du schon noch früh genug 
erfahren. Lege dir .auf alle Fälle den 
Zellenschlüssel bereit. Und jetzt kannst 
du getrost weiterschlafen und neue 
Kräfte sammeln. Deine Frau muß ja 
schließlich auch was vom Leben haben.” 

Der Polizeibeamte im Revier, der Blei 
hieß, schlug das Fenster zu und zog mit 
einer heftigen und erbitterten Bewegung 
die schäbige Leinengardine vor. Er 
glaubte, draußen Bremer lachen zu hören. 
Er sah müde aus und so, als sei er ge- 
schlagen worden. Sein bleiches Gesicht 
war vor Betrübnis wie erstarrt. Er schüt- 
telte resignierend den Kopf, ging an das 
Telefon und rief die Gaststätte „Zum 
guten Deutschen“ an. 

Polizeihauptwachtmeister Bremer zog 
sich wieder in den Schatten der Haus- 
wand zurück. Er lehnte sich gegen die 
Mauer, und wieder spähte er lauernd zu 
den beiden matterleuchteten Fenstern im 
Haus Türkenstraße 174 hinauf. Er griff in 
seine Rocktasche, kramte eine Zigarette 
hervor und zündete sie mit raschen Be- 
wegungen an. Er stieß den Rauch deutlich 
hörbar durch die Nase. 

Das Polizeirevier 13 befand sich am 
Danteplatz. Von hier aus strebten zwei 
Straßenzüge scherenartig auseinander und 


ließen sich eine Strecke weit gut über- 
sehen; links war die neuaufgebaute Tür- 
kenstraße und rechts die Riemenscheider- 
allee, die sich bald zwischen Schreber- 
gärten und Freigelände verlor. Beide 
Straßen waren mäßig beleuchtet, und der 
hauchdünne Dauerregen hatte dem 
Asphalt einen magischen Glanz verliehen. 

Der Polizeihauptwachtmeister Bremer 
dachte an die Meldung, die heute endlich 
fällig werden mußte, das kürzte ihm die 
Wartezeit. Sein Gehirn notierte: Ort, 
Uhrzeit, Witterungsverhältnisse, Beleuch- 
tungsverhältnisse. Und dann: Tatbestand 
und Zeugen. 

Zeugen? Bremers Mund verzog sich. Er 
würde keine sogenannten Zeugen brau- 
chen. 

Die Straßen waren leer. Bremers Arm- 
banduhr zeigte jetzt 23 Uhr und 32 Mi- 
nuten. Nur noch vereinzelt brannte Licht 
hinter den Fenstern. Selbst die Kegel- 
brüder hatten anordnungsgemäß zu lär- 
men aufgehört, was nur bedeuten konnte, 
daß der Stadtrat diesmal nicht mit von 
der Partie gewesen war, der hätte auf 
den Anruf von Blei sicher gepfiffen. Der 
Mercedes des Landtagsabgeordneten 
stand immer noch vor dem Hause seiner 
Freundin. Also war heute Mittwoch. Und 
wie jeden Mittwoch war das Auto falsch 
geparkt und unzureichend beleuchtet — 
Bremer registrierte das lediglich in 
seinem vorzüglich funktionierenden Ge- 
dächtnis, ohne sich verbindliche Notizen 
darüber zu machen. 

Wieder sah er in die Türkenstraße hin- 
ein, zu dem Haus 174 hin. Das Licht hin- 
ter den beiden Fenstern im vierten Stock 
leuchtete jetzt viel heller — offenbar 
{FORTSETZUNG AUF SEITE 18) 
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Der unbequeme General Billy Mitchell will beweisen, daß die Erfolge der amerikanischen 
Luftwaffe im ersten Weltkrieg von den Etappenhengsten in Washington sabotiert worden sind. Er setzt 
sich noch einmal in seinen Doppeldecker, um den „unsinkbaren“‘ deutschen Panzerkreuzer „Ostfries- 
land“ mit einer Bombe zu vernichten. Er wirft eine 450-Kilo-Bombe, aber das Schiff sinkt nicht 


Ein Film gegen Kadavergehorsam 


Die 


Wer nicht blind gehorcht, wird erledigt! — Dieses bittere Gesetz für die Uniformträger 
in aller Welt ist das Thema eines neuen amerikanischen Films. Gary Cooper spielt — 
unter der Regie von Otto Preminger — die Rolle des Luftwaffengenerals Mitchell, der 
den Panzerkreuzer „Ostfriesland” mit einer 900-Kilo-Bombe versenkte. Mitchell hatte 
keinen Befehl dazu — und deshalb wird er degradiert. Beim Kommif; ist es eben immer 
besser, dumm und gehorsam, statt gescheit und selbständig zu sein. Premingers Film ist 
— gerade zur rechten Zeit — eine Kampfansage gegen hohlköpfigen Kadavergehorsam 


ie ‚Ostfriesland‘ ist unsinkbar!" Das 

ist die Ansicht der gesamten ameri- 

kanischen Generalität kurz nach dem 

ersten Weltkrieg. Schließlich hatte 
der deutsche Panzerkreuzer die Granaten- 
hölle der Seeschlacht von Jütland unbesiegt 
überstanden. Und auch die US-Luftwaffe 
hatte nichts gegen ihn ausrichten können. 
Brigadier-General Billy Mitchell ist anderer 
Ansicht. „Ich hätte die ‚Ostfriesland‘ mit ein 
paar Bomben in die Tiefe schicken können”, 
sagt der Heldenflieger des ersten Welt- 
krieges. „Aber die Armeebonzen und Etap- 
penhengste haben uns ja nur veralterte 
Flugzeuge und unbrauchbares Bomben- 
material gegeben. Wenn sie rechtzeitig für 
eine Modernisierung gesorgt hätten, wür- 
den die meisten meiner gefallenen Kame- 
raden noch leben.” Mitchell, dieser un- 
bequeme „Meckerer”, ist Kommandeur der 
US-Luftwaffe. Seine Kollegen aus der Ge- 


neralität hassen ihn. Aber schließlich müssen 
sie ihm doch gestatten, seine Thesen zu be- 
weisen. Mitchell bekommt die Erlaubnis, das 
Beutekriegsschiff nachträglich zu bombar- 
dieren. Der General setzt sich in einen klei- 
nen Doppeldecker und wirft 450-Kilo-Bom- 
ben auf die „Ostfriesland”. Größere Bomben 
mitzunehmen, hatte man ihm wohlweislich 
verboten. Der Panzerkreuzer sinkt nicht. 
Mitchell scheint ein für allemal blamiert und 
abgetan zu sein — und seine Feinde trium- 
phieren. Da bittet er um Erlaubnis, 900-Kilo- 
Bomben werfen zu dürfen. Sie wird ihm ver- 
weigert. Doch Mitchell startet trotzdem, trifft 
die „Ostfriesland” und versenkt das Schiff. Er 
hat also doch recht gehabt! Seine Behaup- 
tungen waren bewiesen! Aber er hat nicht 
blind gehorcht, und deshalb wird er sofort 
vom General zum Oberst degradiert. Kurze 
Zeit später stürzt das dem deutschen „Zep- 
pelin” nachgebaufte Luftschiff „Shenandoch” 
beim Probeflug ab. Fast die ganze Besat- 
zung kommt ums Leben. Jetzt wendet sich 
Mitchell in vollster Entrüstung an die Presse 
und beschuldigt den Generalstab und 
das Kriegsministerium der verbrecherischen 
Nachlässigkeit. Denn er hatte vor dem Start 
des unbrauchbaren Luftschiffes immer wie- 
der gewarnt. Aber niemand hatte auf ihn 
gehört, Mitchell muß jetzt fortgeschafft wer- 
den. Wer es wagt, öffentlich Mifstände an- 
zuprangern, wird erledigt. In einem Kriegs- 
gerichtsprozeß wird Mitchell wegen „Re- 
klamesucht" aus der Armee ausgestoßen. 


Die Feinde Mitchells beobachten vom 

Flaggschiff der Admiralität aus den Bomben- 
versuch. Mit skeptischen Mienen verfolgen sie den 
Angriff des Doppeldeckers. Sie haben nur einen 
Wunsch: der Fliegergeneral, der es wagte, Kritik zu 
üben,sollsich blamieren ! UndMitchellblamiertsich 
tatsächlich, weilman ihm nur 450-Kilo-Bomben gab 


Die „Shenandoah“, eines der ersten lenk- 
baren Luftschiffe in USA, stürzte beim ersten Probe- 
flug ab. Fast alle Besatzungsmitglieder fanden den 
Tod. Mitchell hatte vergeblich auf Konstruktions- 
fehler hingewiesen und vor einem Start gewarnt 
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eigene Faust bewiesen, daß im Kriegsministerium 
ein wirkungsvoller Einsatz der amerikanischen 
Luftwaffe sabotiert worden ist. Statt ihm zu 
danken, stellt man ihn vor ein Kriegsgericht 


Einer überlebt den Absturz der „Shenandooh““. 
Seine Kameraden mußten ihr Leben lassen, weil 
einige hohe Herren im US-Kriegsministerium 
nicht auf Mitchells Warnungen hörten. Jetzt ist 
es Zeit, den unbequemen Kritiker abzuschießen 


Die „Ostfriesland“ ist getroffen. Eine 900-Kilo-Bombe hat ihr die tödliche Wunde bei- 
gebracht. Das „unsinkbare“ Schiff legt sich langsam auf die Seite und sinkt. General Mitchell zieht 
seine Maschine hoch und fliegt zurück. Jetzt hat er - nach dem ersten mißglückten Versuch - auf 


„Ausschluß aus der Armee!“ so lautet das Urteil gegen den Mann, der vernünftiges Han- 
deln höher achtete als Kadavergehorsam. Auch der Verteidiger kann Mitchell nicht retten. Ein 
Offizier, der öffentlich zu kritisieren wagt, hat zu verschwinden! So jedenfalls im Jahre 1925 


DER STERN 17 


.. 
- 


Diese ungewöhnliche Aufnahme einer sich 
aufbäumenden Königskobra gelang demi 
zoologischen Leiter eines der seltsamsten 
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Tierparks, des berühmten Schlangengartens 
der amerikanischen Stadt Kendall (Florida). 
Zur Gewinnung von Schlangengift für medi- 
zinische Zwecke werden in dieser „Schlan- 
gengrube” über 3000 giftige Vipern ge- 
halten. Der Zoologe W. E. Hoast „melkt” 
seine Schlangen, indem er sie blitzschnell 
hinter dem Kopf faht. Wenn er dann seitlich 
die Kiefern des Tieres drückt, tropft das 
Gift in eine daruntergehaltene Glasschale. 
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hatte man das Deckenlicht eingeschaltet. 
Schatten bewegten sich hinter den Vor- 
hängen hin und her. 

„Noch zehn Minuten etwa“, 
Bremer. 

Er tat noch einen Zug aus der halbge- 
rauchten Zigarette und warf sie auf die 
Straße. Dann schob er seine Pistolen- 
tasche am Koppel nach vorn, öffnete sie, 
entnahm ihr die qutgeölte Dienstpistole. 
Er zog mit kräftigem Druck den Ver- 
schluß zurück, und ein Geschoß glitt in 
den Lauf. Bremer sicherte, steckte die 
Pistole wieder in das Futteral zurück, 
verschnallte es aber nicht. 

Aus dem Hause Türkenstraße 174 kam 

ein Mann mit einer Aktentasche. Er kam, 
ohne sich umzusehen, nicht sonderlich 
schnell, doch offenbar zielstrebig, die 
Straße herauf, auf den Danteplatz zu. Es 
war ein Mann, an dem nichts auffiel, er 
war nicht groß, nicht klein, nicht dick, 
nicht schlank, er war weder bemerkens- 
wert gut noch auffallend schlecht geklei- 
det — ein Mensch, den man gemeinhin 
übersieht oder den man doch, wenn man 
ihn zufällig bemerkt hat, sofort wieder 
vergißt. 
‘ Der Mann mit der Aktentasche über- 
querte gegenüber dem Polizeirevier den 
Danteplatz und ging in die Riemenschei- 
derallee hinein. Bremer löste sich aus der 
Dunkelheit und ging ihm nach. Es war, als 
bewegten sich beide, unbekanntem Befehl 
gemäß, im Gleichschritt. Kaum mehr als 
hundert Meter lagen zwischen ihnen. 

Der Polizeihauptwachtmeister Bremer 
hatte das längere Schrittmaß. Langsam 
verringerte sih der Abstand zwischen 
den beiden. Es war, als höre der Mann 
da vorn lediglich seine eigenen Schritte 
und nur ihr Echo. Daß ihm jemand folgte, 
schien er nicht zu merken. Er ging weiter, 
die Riemensceiderallee hinunter, dort- 
hin, wo die Schrebergärten begannen. 

Plötzlich stand er still, als sei er gegen 
eine Wand geprallt. Er lauschte sekunden- 
lang mit vorgebeugtem Kopf und hörte 
Bremers gleichmäßigen und ungedämpften 
Schritt. Er wandte sich um und sah Bremer 
auf sich zukommen. Noch erkannte er ihn 
nicht. Das dauerte Sekunden. Dann begann 
er mit offenem Mund zu keuchen, riß sich 
verzweifelt herum und rannte los. 

Polizeihauptwachtmeister Bremer ging 
schneller — seine Schritte wurden länger, 
aber noch lief er nicht. Er beobachtete mit 
kalter Gelassenheit den Mann vor sich. 
Der flitzte eine Strecke die Straße entlang, 
sprang in einen Seitenweg und versuchte 
zwischen den Schrebergärten zu ver- 
schwinden. Jetzt begann auch Bremer zu 
laufen, er tat es geduckt, aber ohne son- 
derliche Hast, wie einer, der sich seines 
Zieles absolut sicher weiß. Im Laufen zog 
er die Pistole aus der Tasche und ent- 
sicherte sie. 

Der Mann hetzte keuchend den schma- 
len Schrebergartenweg entlang. Die Luft 
war naß und schwer. Die Sicht durfte als 
schlecht bezeichnet werden. Bremer regi- 
strierte in Gedanken nüchtern, was er in 
seinen Bericht hineinschreiben würde: 
Dunkelheit, keine Beleuchtungskörper in 
der Nähe, dünner Regen, schwacher, kaum 
wahrnehmbarer Mondschein. 

„Halt!“ schrie Bremer. 

Der Gejagte bremste mit scharfem Ruck 
seinen Lauf. Er stand mit hechelndem 
Atem und wandte sich Bremer zu. Bremer 
kam näher. Er lief nicht mehr. Er ging mit 
großen und gleichmäßigen Schritten auf 
den Mann zu, dann blieb er stehen. Und 
wieder schrie er „Halt!“ Der Mann starrte 
ihn keuchend an. Er schien verwundert. 
Dann heulte er auf: „Mensch, du — du 
bist wohl verrückt!“ 

Bremer hatte die Beine seitwärts ge- 
stemmt und die rechte Hand mit der 
Pistole ausgestreckt. Er schoß. Es knallte 
kurz und trocken, wie ein blitzschneller, 
mit geballter Kraft geschlagener Peitschen- 
hieb knallt. 

Der Mann vor ihm sprang, wie vom 
Erdboden gerissen, hoch. Es war dann, als 
stoße ihn mechanische Gewalt nach vorn. 


sagte 


Er stürzte vorwärts, als habe ihn ein 


Katapult in die Dunkelheit geschnellt. 

Und Bremer schoß wieder. Und er schoß 
zum drittenmal. Dann ließ er die Hand, 
die die Pistole hielt, sinken. Breitbeinig 
blieb er, völlig bewegungslos, stehen. 

Der Mann vor ihm war auf die Erde 
gesackt, zuckte noch ein wenig, lag dann 
still. Seine Aktentasche war zur Seite 
geglitten. Es war, als habe er nie gelebt. 

„Endlich habe ich das Schwein erwischt!" 
sägte Bremer. 

Der Reporter Clemens Ried lümmelte 
sich auf einen der harten Stühle herum, 
die in der Lokalredaktion der „Miittel- 
deutschen“ für Besucher bereitstanden. Er 
hielt beide Hände tief in den Taschen, die 
Beine weit ausgestreckt und die Füße ge- 
spreizt, Die ausgetretenen Schuhe, die sich 


in-seinem Blickfeld befanden, waren nici 
sonderlich sauber, und er betrachtete sie 
mit lächelnder Nachsicht. 

„Also mal wieder nichts passiert“, sagte 
der Lokalredakteur Dr. Seidenbart mit 
ironischem Bedauern und sah seine fünf 
Reporter der Reihe nach an, eindringlich 
und fordernd. „Nichts passiert in unserer 
Stadt, das geeignet sein könnte, Leben in 
unsere Zeitungsspalten zu bringen.” 

„Springen Sie vom Rathausturm, 
schlucken Sie E 605, werfen Sie sich vor 
eine Straßenbahn -—- und wir berichten 
gerne und ausführlich darüber“, sagte 
Ried schnodderig, ohne seine Haltung 


auch nur im geringsten zu verändern. 


Die Reporter lachten, nach Honorar und 
Ansehen gestaffelt, teils herzhaft, teils 
hämisch, teils verächtlich; es blieb jedoch 
bezeichnenderweise unklar, wem eigent- 
lich diese Gefühlkundgebungen zugedadt 
waren. Die Sekretärin Susanne, die hinter 
ihrem Chef Seidenbart saß, verzog ihren 
großlippigen Mund zu aufregender Breite, 
Ihre Augen schmachteten Ried an. 

„Lieber Freund“, sagte Dr. Seidenbart 
gemessen, „Sie haben es am nötigsten! 
Sie sind hier Polizeireporter — aber es 
gibt Tage, an denen ich mich ernsthaft 
frage, ob wir überhaupt einen Polizei- 
reporter haben.“ 

„Frage ich mich manchmal auch“, sagte 
Ried und blinzelte lächelnd seine heraus- 
fordernd ungepflegten Schuhe an. ‚Sie 
können doch nicht gut von mir verlangen, 
Doktor, daß ich aus Lappalien Bandwür- 
mer mache.“ 

„Ich habe so etwas niemals von Ihnen 
verlangt!“ stellte Dr. Seidenbart mit star- 
ker Betonung, aber selbstbeherrscht fest, 
Er sah dabei die anderen Reporter beifall- 
heischend an. „Oder glaubt etwa einer der 
Herren, anderer Meinung sein zu müssen?" 

Keiner der Herren leistete es sich, an- 
derer Meinung zu sein; sie gaben das, 
wenn auch nicht gerade überdeutlich, so 
doch hinreichend lautstark zu verstehen. 
Sie vermieden es geschickt, ihrem Redak- 
teur in die treuherzigen Augen zu blicken, 
Sie betrachteten den solid ausgestatteten, 
zweckmäßig angelegten, geschickt ausge- 
nutzten und so überaus unpersönlichen Ar- 
beitsraum ihres direkten Brötchengebers. 
Schließlich konzentrierte sich ihr Interesse 
auf Susannes herausfordernde Busen- 
partie. Susanne malte gedankenvoll 
Männchen auf ihren Block. Diese alltäg- 
lichen Routinegespräche waren ausnahms- 
los jedem der Anwesenden ein Greuel. 

„Haben Sie, verehrter Herr Ried“, 
wollte jetzt der Redakteur mit lauernder 
Freundlichkeit wissen, „die lächerlich 
kurze, von der Pressestelle des Polizei- 
präsidenten ausgegebene Nachricht ge- 
lesen, nach welcher in der vergangenen 
Nacht ein Polizeibeamter an der Riemen- 
scheiderallee einen Menschen erschossen 
hat?“ 

„Habe ich gelesen“, erwiderte Ried. 

„Und — was gedenken Sie zu tun?“ 

„Möglichst gar nichts.“ 

„Und warum, wenn man fragen darf?“ 

„Derartige Dinge können vorkommen‘, 
meinte Ried. „Man soll sie bedauern, aber 
vermeiden kann man sie leider nicht 
immer. Eins aber soll man unter keinen 
Umständen tun: sie aufbauschen!“ 

„Sagen Sie mal, Ried“, wollte der Re- 
dakteur mit falscher Freundlichkeit wis- 
sen, „sind Sie eigentlich bei der Polizei 
angestellt oder bei unserer Zeitung?" 

Die Reporter auf ihren Stühlen rutsc- 
ten in sich zusammen. Susanne Sänger 
aber, die Sekretärin, richtete sich wad- 
sam auf, wobei ihre wohlgerundete Figur 
besonders prächtig zur Geltung kam. Sie 
versuchte Ried warnend anzusehen; aber 
der feixte blinzelnd zu seinen Schuhen 
hinunter. 

„Ih kenne viele unserer Polizisten”, 
sagte er langsam und ruhig. „Sie bezie- 
hen ein verdammt schäbiges Gehalt — 
es ist sogar noch schäbiger als unsere Ho- 
norare, was vielheißen will. Dafür müssen 
die vielgeplagten Hüter der Ordnung 
aber einen Dienst schieben, der entweder 
zum Kotzen langweilig ist oder aber er- 
heblih auf die Nerven geht. Und die 
armen Schweine können machen, was sie 
wollen, sie können sich noch so sehr am 
Riemen reißen und korrekt sein wie zehn 
Gerechte zusammen, es wird immer welche 
geben, die einen Anlaß suchen, sie anzu- 
stänkern.“ 

„Und selbst wenn sie friedliche Bürger 
über den Haufen schießen“, konstatierte 
Dr! Seidenbart ironish, „werden sie 


immer noch sogenannte Hüter der freien 


öffentlichen Meinung finden, die ihnen ap- 
plaudieren.“ 

„Diese freie öffentliche Meinung — das 
sollen wir wohl sein?“ 
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| Die extrem leichten Cigaretten der Gelben Sorte be- 
| dingen wertvolle und zugleich empfindliche Tabake. 
| Deshalb haben wir den seit Jahrzehnten bekannten 
FRISCHDIENST 
i aufgebaut, der mit 38 Filialen in Westdeutschland 
| und Berlin für stets fabrikfrische Lieferungen sorgt. 
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Über Nacht ein Star geworden: Sheila 


Plötzlich pfiff ein junger Mann in der dritten 
Reihe. Das war das Startsignal. Der dicht- 
besetzte Zuschauverraum des Stoll-Theaters 
in London glich jetzt einem Hexenkessel. 
Seit zwanzig Minuten warteten die Men- 
schen auf den Beginn der Revue „Kismet”. 
Aber noch immer blieb der Vorhang ge- 
schlossen. Was sich hinter den schweren 
roten Samtportieren abspielte, glich aller- 
dings einem völligen Chaos. Die Haupt- 
darstellerin, Joan Diener (24), war und blieb 
verschwunden. Theaterdirektor Hayes und 
Joans Impressario Jack Hylton hatten die 
Diva in ganz London vergeblich suchen las- 
sen. „Wir müssen die Vorstellung absagen”, 
sagte der Direktor niedergeschlagen. „Darf 
ich die Rolle der Diener übernehmen?” hörte 
Hayes plötzlich hinter sich eine Stimme flü- 
stern. Verdattert drehte er sich um. Sheila 
Bradley (22), die Theatersekretärin, sah ihn 
bittend an. „Ich kenn doch jede Szene”, 
sagte sie, und ihre Stimme klang schon 
etwas fester. Drei Sekunden, so behaupte- 
ten die Kollegen später, überlegte der Di- 
rektor. Dann gab er Sheila einen Klaps: 
„Los, ran, Mädchen, versuch's!” Fünf Minuten 
später hob der Kapellmeister den Taktstock 
zur Ouvertüre. An diesem Abend brannte in 
der Stargarderobe, in der sonst die lau- 
nische Joan Diener residierte, noch lange 
Licht. Die Theaterleute feierten den Sieg 


der Sekretärin Sheila Bradley über das ver- . 


wöhnte Londoner Publikum. 

Jack Hylton, der Impressario der Haupt- 
darstellerin aber war verzweifelt. „Joan, 
wenn Sie nicht kommen, werden Sie ver- 
tragsbrüchig", annoncierte er in der Massen- 
zeitung „Daily Mirror". Genau eine Woche 
war verstrichen, als Joan schließlich braun- 
gebrannt durch den Bühneneingang des 
Stoll-Theaters trat. Sie war eben im Flug- 
zeug von der Riviera gekommen. Da stellte 
sich ihr ein Herr in den Weg. „Leider dürfen 
Sie mein Theater nicht mehr betreteri." 
„Warum nicht, ich war krank”, schrie die 
Sängerin ihrem Direktor wutschnaubend ins 
Gesicht. „Madame sehen glänzend aus”, 
erwiderte Hayes gelassen. Die Kollegen 
kicherten. So endete der letzte große Auf- 
tritt der verwöhnten Joan Diener nicht mit 
Applaus, sondern mit schadenfrohem Ge- 
lächter. Seitdem leuchtet allabendlich über 
dem Eingang des Stoil-Theaters der Name 
eines neuen Stars: Sheila Bradley, die 
gestern noch eine kleine Sekretärin war. 


Die eine kommt. Sheila Bradley durfte end- 
gültig ihren Platz hinter der Schreibmaschine 
verlassen. Strahlend geht sie durch den Bühnen- 
eingang in ihre Stargarderobe FOTOS: Conti-Press 


Unersetzlich wähnte sich Joan Diener, Star der „Kismet‘“-Revue im Londoner Stoll-Theater. Huldreich 
kitzelte sie ihren Partner Harald Drake mit einer Pfauenfeder. Nachdem die Diva verschwand, über- 
nahm die Sekretärin ihre Rolle. Und schon am ersten Abend: hatte sie Joan aus der Partie gelächelt 


Die andere geht. Fassungslos ist Joan Diener, 
daß sie die Stätte ihrer Triumphe nicht mehr betre- 
ten darf. Aber im Londoner Stoll-Theater machte 
Direktor Hayes Schluß mit der Diktatur der Stars 
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„Jawohl”, sagte der Redakteur mit schö. 
ner Überzeugung, 

„Dieser sogenannte friedliche Bürger‘ 
gab Ried zu bedenken, „den ein Polizist 
in Ausübung seines Dienstes über den 
Haufen geknallt hat, kann ein ertappter 
Verbrecher gewesen sein, ein entflohener 
Sträfling, einer, der die Parole „du oder 
ich“ herausforderte. Sollte sich der Poli. 
zist einfach umbringen lasssen?“ 

„Daß also die Polizei hemmungslos 
Leichen produziert — das finden Sie ganz 
in der Ordnung?” « 

„Ich bedaure jeden Beamten aufrichtig, 
der mit Erfolg scharf schießt. Ich möchte, 
weiß Gott, nicht in seiner Haut stecken‘ 

Dr. Seidenbart, der Lokalredakteur, 
schob ein Bündel Papiere, das dicht vor 
ihm lag, energisch zur Seite; er wollte 
tun, als sei ihm jede Nichtigkeit wichtiger, 
als diese unfruchtbare Beschäftigung mit 
dem Querulanten Ried. Er war empört, 
„Ich bin ehrlich überrascht,“, brachte er 
betont mühsam endlich heraus. 

Er schluckte mehrmals heftig, und seine 
Augen bekamen einen feuchten Glanz. 
Sein Gesicht färbte sich rot vor Ärger, 
„Ich muß mich sehr wundern“, sagte er, 

Susanne sah zuerst ihren Chef, dann 
Ried mit spürbarer Besorgnis an. Der be. 
trachtete seine Fingernägel; auch die 
waren nicht ganz sauber, Die anderen Re. 


porter machten gedankenschwere Ge- 
sichter. 
Seidenbart nahm nunmehr Anlauf, 


einen seiner Vorträge, wie er sie liebte, 
über praktische Demokratie zu halten, das 
hieß in diesem Falle: über die Wahrung 
demokratischer Rechte und Freiheiten 
durch das Gewissen der Dffentlichkeit, 
personifiziert durch „Mitteldeutsche Zei- 
tung“. Er begann beschwörend: „Ich habe 
immer ehrlich versucht...” 

„Schon gut, Herr Doktor“, fiel Ried zur 
allgemeinen Erleichterung ein, „schon 
gut. Was erwarten Sie von mir?“ 

„Daß Sie nachforschen!“ 

„Gut!“ 

„Und daß Sie einen ausführlichen Ar- 
tikel darüber schreiben! Unsere Leser 
müssen das sichere Gefühl haben: wir 
passen auf — und zwar ganz scharf!" 

„Der Artikel wird genauso groß sein, 
wie die Sache es verdient“, erklärte Ried 
gleichmütig. 

Der Lokalredakteur erhob sich ge- 
räuschvoll mit eckigen Bewegungen. Spür- 
bar unfreundlich murmelte er noch ein 
paar allgemeine Worte seinen Reportern 
entgegen, die gleichermaßen Aufmunte- 
rung und Abschied bedeuteten. Dann ver- 
ließ er den Raum, ohne Ried noch eines 
Blickes zu würdigen. 

Die Reporter erhoben sich ebenfalls, 
weitaus weniger geräuschvoll, und trab- 
ten hinter ihrem Chef her; wobei sie 
routinemäßig acht darauf gaben, keine ge- 
schlossene Formation zu bilden oder etwa 
gar Rangunterschiede anzudeuten. Ried 
blieb mit völlig unveränderter Haltung 
sitzen, 

Susanne Sänger, die Sekretärin, ging 
langsam auf ihn zu und sagte: „Du wirst 
immer unmöglicher.“ 

„Sei nicht böse“, sagte Ried, ohne aufzu- 
sehen, „ich konnte gestern nacht nicht.‘ 

„Das meine ich doch gar nicht“, sagte 
Susanne behutsam, zog einen Stuhl her- 
bei und setzte sich dicht vor ihn hin. Sie 
streckte ihre Hand aus und berührte mit 
zärtlich tastenden Fingerspitzen sein Ge 
sicht. 

„Laß das“, sagte er mißmutig. „Wir sind 
nicht im Schlafzimmer.“ 

Sie zog ihre Hand widerwillig und sehr 
zögernd zurück. „Was ist eigentlich los mit 
dir?“ fragte sie schmeichelnd. „Du wirst 
immer schwieriger. Geht es dir nicht gut?” 

„Mir geht es zu gut“, sagte er. „Ich weiß 
zuviel. Das macht dämlich.“ 

„Ist irgend etwas passiert? Hast du Ped 
gehabt? Mein Gott, sag doch schon etwäs. 
Ich möchte dir doch helfen.“ 

„Ich habe gestern nacht einen ziemlich 
wirren Knäuel aufgerollt — bis zum let7- 
ten Zentimeter. Ich weiß jetzt besser dar 
über Bescheid, als die fünf Kriminalbean- 
ten zusammengenommen, die der Staats- 
anwalt auf diese Sache gehetzt hat.“ 

„Dann sei doch froh!” 

„Ich zerspringe fast vor Freude“, sagte 
Ried bitter. „Ich könnte mich umbringen 
vor lauter Glücksgefühl! Am Ende nänlid 
saß ein Mensch vor mir, den man syst® 


- matisch und mit brutaler Gewalt in einen 


Mord hineingetrieben hatte. Ein Wrad 
von einem Menschen! Gezeichnet und er 
ledigt für alle Zeiten. 30 Jahre alt.“ 
„Was geht dich das an! Du bist Repot 
ter. Du hast nur zu berichten.“ 
„Keine Zeile“, sagte Ried dumpf. „Dar 
über nicht ein Wort.“ 
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Rasiert kurze Barthaare genau so sauber wie einen 
8-Tage-Bart 

Der PHILIPS Scherkopf vereinigt in sich verschiedene 
Systeme. Seine Oberfläche wirkt wie ein Sieb und erfoßt 
kurze Stoppeln. Seine Seitenfläche arbeitet wie ein Komm 
und erfaßt alle langen Barthaare. 


Rosiert mit dem Strich und gegen den Strich 


WEN PN\ 1% Die Drehrichtung der beiden Schermesser ist so oufein- 
SUN onder abgestimmt, daß der PHILIPS Trockenrasierer 
Ta > gleichzeitig mit dem Strich und gegen den Strich arbeitet. 
Dadurch werden selbst Bartwirbel und schwierige Partien 


am Kinn sauber ausrosiert. 


Rasiert scharf aus und schont doch die Haut 


Um den Doppelscherkopf liegt ein Spannring, der die 
Haut automatisch strafft und dadurch die Haare auf- 
richtet. Nach der Rosur verschwindet der Haarstumpf 
wieder unter der Hautoberfläche. 


doch 


Starker Bart 


Starke Bürte haben mehr als 10.000 Haare und wachsen 
über 0,5 mm pro Tag. Man sollte sie darum zweimal 
rasieren. Mit dem PHILIPS Trockenrasierer ist das nicht 
notwendig. Er rasiert tiefer und schärfer. 

Die Schlitze des Scherkopfes laufen strahlenförmig nah 
allen Seiten. Sie fangen Hoare jeder Wuchsrichtung ein 
und rasieren auch Bartwirbel im Handumdrehen. Ein Spann- 
ring strafft die Haut automatisch und läßt die 
Haare aus der Haut heraustreten. Die rotierenden 
Messer schneiden. gleichzeitig-mit dem Strich 
und gegen den Strich. Dabei kommt es nicht 
auf die Zahl der Schnitte an. Entscheidend ist, 
doß die Haare schnell und tief an der Bart- 
wurzel vom Scherkopf erfaßt werden. 

Entweder scharf oder hautschonend, das wor 
bisher das Problem beim Rasieren. Der PHILIPS 
Doppelscherkopf schafft beides zugleich. 


Auch Max Schmeling 
freut sich über seinen 
PHILIPS Trockenrasierer 
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Ganz einfach — 


und doch voll Geschmack! 


Sie nehmen 2 Scheiben Weiß- 
oder Graubrot, bestreichen 
sie auf einer Seite dick mit 
Velveta — streuen eine Prise 
Paprika darüber oder legen 
eine Tomatenscheibe darauf 
- und überbacken das Ganze 
in der Pfanne oder im Backofen 
bei Oberhitze. Sind Sie ein 
besonderer Feinschmecker, so 


DAS REZEPT IST SCHNELL VERRATEN: 


Schauen Sie sich doch einmal diese 
einladend appetitliche Platte an: 
ganz einfache Sachen, nichts Kost- 
spieliges ist dabei. Und doch: 
wie geschmack-voll für das Auge 
und den Gaumen, wie gesund für 
den Körper, wie erfrischend und 
sättigend zugleich! 


legen Sie eine Scheibe Schin- 
kenspeck auf dasBrot und strei- 
chen darüber Velveta. 

Dazu reichen Sie Salat, wie die 
Jahreszeit ihn gerade hervor- 
bringt. Heute empfehlen wir 
Rettich- und Kopfsalat, mit 
Kraft's Wuppi angemadht. 


Es spricht sich herum, daß Velveta nicht 


nur ein begehrter Brotaufstrich ist, sondern 


daß man die köstlichsten kalten und warmen 


Gerichte mit ihm herstellen kann. Rezepte 
kostenlos vom Kraft- Beratungsdienst, 
Lindenberg im Allgäu, Postfach-Nr. 43/316 


ELVETA 


die meistgekaufte Käsemarke der Welt 


nur echt mit 


und dem Sechseck ®& 
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Susanne lehnte sich 
ein wenigzurück und 
betrachtete ihn nach- 
denklich. „Weit“, 
sagte sie vorsichtig, 


„wirst du mit solchen 
Anschauungen nicht 
kommen.“ 


„Scheint mir auch 
so“, gab er müde zu. | 
„Es ist zuviel in die- 
ser Welt, was mich 
ankotzt. Ich ertrage 
das kaum noch län- 
ger. Tagtäglich muß 
ih meine Nase in 
die Abfalleimer der 
Menscheit hinein- 
stecken, in diese 
Spucknäpfe des Le- 
bens — von Berufs 
wegen! Ichkann kaum 
noch richtig atmen. 
Ich ersticke ein- 


„Schnucki! Bring das sofort dahin, woher du es geholt hast !« 


mal in all dem Dreck, 2 
in dem ich wühlen muß. Herrgott — ist das 
ein fröhliches Leben!“ 

Susanne betrachtete Ried, wie Mütter 
ihre Säuglinge zu betrachten pflegen, die 
überraschend neue Unarten entwickeln. 
„Wenn du es für richtig hältst“, sagte sie 
behutsam, „will ich gern mit Dr. Seiden- 
bart über dich sprechen.“ 

„Es wird in dieser Bude schon genug. 
über mich gesprochen!” 

„Mit ihm kann man reden, wenn man 
den richtigen Ton trifft. Vielleicht ist er 
gar nicht abgeneigt, das Polizeiressort 
irgend jemand anderem zu übergeben. Du 
könntest die Berichterstattung über den 
Stadtrat bekommen.“ 

„Zuerst den Dreck und dann das Ge- 
schwätz — ich danke!“ 

Er erhob sich langsam, mit müden, schlaf- 
fen Bewegungen. Er war groß und breit 
und seine Figur glich der eines gut durch- 
trainierten Boxers. Sein Gesicht war jung, 
aber esschien ohne Spannkraft und wirkte 
traurig. 

Er lächelte mühsam; ohne alle Herzlich- 
keit. „Du hast auf manchen Gebieten ganz 
prachtvolle und sehr weibliche Eigenschaf- 
ten. Die solltest du, soweit das überhaupt 
möglich ist, noch entwickeln. Aber laß 
deine Händchen gefälligst vonDingen, von 
denen du doch nichts verstehst — und ein 
Mann muß, wenn ihm schlecht geworden 
ist, möglichst allein gelassen werden.“ 

„Auch nachts?" fragte Susanne und 
lachelte zurück. 

„Heute nacht nicht“, sagte Ried und 
tippte sie sanft gegen die Brust. 

„Ich werde dann alles vergessen haben“, 
sagte Susanne, „und in Zukunft nur noch 
das tun, was du für 
richtig hältst.“ 


trautes Heim, dachte Wiemann gerührt, 
Er dachte es oft. Und oft redete er sich ein, 
er habe, um den Sinn des trauten Heimes 
und des häuslichen Friedens zu wahren 
und zu schützen, seinen Beruf gewählt. 
Solche Gedanken befriedigten ihn sehr. 


„Helga“, sagte er, als er die Tasse nah 
dem letzten Schluck absetzte, „wenn du 
einmal heiratest — es wird ja dann, wie 
ich dich kenne, wohl ein Beamter sein — 
dann ziehe ich in dieKammer nebenan und 
stelle euch die ganze Wohnung zur Ver- 
fügung.“ 

„Das hat noch lange Zeit“, wich Helga 
aus. 

„Als wir noch jung waren, deine Mutter 
und ich“, stellte Wiemann in Erinnerung 
lächelnd fest, „da hatten wir es eiliger. 
Heute meine ich oft: vielleicht ahnten wir 
damals, daß wir nicht lange zusammen- 
leben würden. Deshalb vielleicht..." 

„Vater, denk doch nicht immer daran‘, 
wehrte Helga ruhig. 

Die Mutter war vor 14 Jahren, 1941, ge- 
storben; beim ersten Bombenangriff, der 
auf die Stadt niederging. Die Mutter 
wollte ihrem Mann, der Nachtdienst hatte, 
Kaffee bringen. Auf dem Wege zum Poli- 
zeirevier traf sie einBombensplitter. Helga 
war damals sechs Jahre alt. Seit der Zeit 
lebte sie allein mit ihrem Vater. 

„Du, Helga, sag mal, gefällt dir Bremer?“ 
fragte Meister Wiemann wie beiläufig, 
während er in der Wohnküche sein Mit- 
tagbrot einpackte. 

„Ja“, sagte Helga einfach. Aber dan 
setzte sie zögernd und nachdenklich hinzu: 
„Ich glaube schon.“ 


„Ich lasse mich gern 
überraschen“, sagte 
Ried und löste sich 
von ihr. Er zog seine 
Krawatte zurecht und 
fuhr sich flüchtig mit 
den gespreizten Fin- 
gern der rechten Hand 
durch die Haare. 

‘„Ich bin also, soll- 
te man mich eilig 
brauchen, im Polizei- 
revier 13 — zum 
Strohdreschen.“ 


Wiemann, Meister 
der Polizei, war schon 
seit vier Monaten, 
zur Zufriedenheit di- 
verser Vorgeseizter 
und von den Unter- 
gebenen mit Wohl- 
wollen hingenom- 
men, „Kkommissari- 
scher Vorsteher“ des 
Reviers 13. Er hatte 
sich auch an diesem 


un 


Nee, Erna kannst du nicht sprechen, hahaha, die ist gerade 
bei ihrem hahaha Schönheitsschläfchen ... 


Morgen, wie an vie- 
len Hunderten vor- 
her, mit dem befriedigenden Gefühl er- 
hoben, erfolgreich der Gerechtigkeit, 
Sicherheit und Ordnung dienen zu dürfen. 

Er hatte genau drei Minuten lang syste- 
matische Morgengymnastik betrieben, um 
sein jetzt nahezu fünfzig Jahre altes „Ge- 
stell“ zu durchbluten und zu erwärmen. 
Dann hatte er sich bei entblößtem Ober- 
körper mit kaltem Wasser gewaschen und 
mit lauwarmem rasiert. Auf die Minute 
pünktlich stand der Morgenkaffee auf dem 
Tisch. Wiemann blieb einen Augenblick 
stehen, als sammle er sich zu feierlichem 
Tun. Dann ließ er sich nieder. Und nun 
erst setzte sich Helga, seine Tochter. 

Sie aßen schweigend. Eine Uhr tickte 
in wohltuender Regelmäßigkeit. Schönes, 


„Er wird ein guter Beamter werden‘, 
versicherte Wiemann; und es schien, als 
habe er damit alles gesagt, was ihn wid- 
tig dünkte. Er nickte seiner Tochter auf 
munternd zu, und dann küßte er sie mit 
väterlicher Würde auf die Stirn, ehe € 
ging. 

Er liebte es, den Weg zu seinem Reviel 
zu Fuß zurückzulegen. Ihm kam es dabel 
vor, als nehme er so jeden Tag erneut Be 
sitz von dem ihm anvertrauten Bezirk: ge 
mächlich ausschreitend, allzeit bereit, 
freundlich zu lächeln, so er Menschen be 
gegnete, von denen mit einiger Sicherheit 
anzunehmen war, daß es ihnen erspart 
bleiben würde, mit dem Gesetz in Konflikt 
zu kommen. Und mit wachen Augen 
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achtete er auf alles, was das Bild gesitte- 
ter und guter Ordnung störte oder be- 
drohte. 

Je mehr er sich dem Danteplatz näherte, 
um so langsamer wurde sein Gang — er 
genoß diese letzten, privaten Minuten vor 
der gewohnten Routinearbeit und den all- 
täglichen Überraschungen. Er dehnte wohl- 
gelaunt seine nicht sonderlich kräftige 
Brust und fahndete nach Möglichkeiten, 
die ihn noch schnell als Retter und Helfer 
auf den Plan rufen könnten. Helfen war 
seine Sehnsucht, nicht einschreiten! Seit- 
dem er die Ehre hatte, die Polizeiuniform 
zu tragen, und das war bei ihm beglücken- 
derweise seit nahezu dreißig Jahren der 
Fall, hatten sich bei ihm väterliche In- 
stinkte mehr und mehr entwickelt. Erst als 
sich das erste hilfesuchende Kind ver- 
trauensvoll an ihn gewandt hatte, und das 
war schon im Mai 1929 gewesen, erst da 
glaubte er sich als Polizist bestätigt. 

Meister Wiemann, den seine Kollegen 
schlicht „Väterchen“ nannten, zwang sich, 
sein menschenfreundlihes Gesicht in 
dienstliche Falten zu schlagen, als.er vor 
der Gaststätte „Zum guten Deutschen“ 
Herrn Willi Biesenstolz, den Wirt dieses 
Etablissements, stehen sah. Er spürte auf 
hundert Meter Entfernung, daß das joviale 
Feixen des doch wohl nicht ganz einwand- 
freien und daher erfolgreichen Gastro- 
nomen’ ihm galt; und er beschloß, nur ge- 
messen Notiz davon zu nehmen. 

„Guten Morgen, Meister!“ rief ihm Bie- 


senstolz frühzeitig entgegen. 


Wiemann schritt wortlos weiter, bis er 
sich in gleicher Höhe mit dem „Guten 
Deutschen” befand. Hier blieb er stehen 
und sagte: „Guten Morgen, Biesenstolz. 
Eiwa wieder eine Beschwerde?" 

„Komm rein“, sagte Biesenstolz forsch, 
„und trink ein Gläschen. Es wird dir gut 
tun, denn du hast es nötig.” 

„Biesenstolz“, sagte Wiemann unver- 
kennbar ablehnend, doch keinesfals ver- 
letzend unfreundlich, „du weißt doch ganz 
genau, daß ich im Dienst oder unmittelbar 
davor keinen Tropfen Alkohol trinke. 
Wann hörst du endlich auf, mir derartige 
Angebote zu machen?“ 

„Die Leute von deinem Revier schika- 
nieren mich, Wiemann.” 

„Es steht dir frei, Biesenstolz, eine dies- 
bezügliche offizielle Beschwerde zu führen 
oder gegebenenfalls eine Anzeige zu er- 
statten.” 

Biesenstolz wehrte mit großartiger 
Handbewegung ab. Dann platzte er eifrig 
heraus: „Ich brauche nicht deinen polizei- 
lichen Rat, ich appelliere an deine freund- 
schaftliche Hilfe.” 

Wiemann nickte, als werde ihm endlich 
etwas bestätigt, das er schon lange wußte. 
„Dein Pech”, sagte er, „daß wir beide mit- 
einander befreundet sind. Bei mir ist 
Dienst immer noch Dienst, und Schnaps 
bleibt Schnaps. Alles fein säuberlich von- 
einander getrennt — und am saubersten 
unter Freunden. Du hättest eben damals 
nicht mit mir Duzfreundschaft trinken sol- 
len, dann wäre heute vielleicht manches 
einfacher: Für dich und auch für mich.” 

Biesenstolz rieb nachdenklich sein stop- 
peliges Kinn. In den Jahren 1941/42 war 
Wiemann besonders oft — allerdings nur 
streng außerdienstlich, versteht sich —, 
bei ihm eingekehrt. Er saß damals oft und 
auch gern mit ihm zusammen. Und er war 
nicht ganz frei von Hintergedanken, als er 
mit dem angesehenen und daher gewiß 
auch einflußreichen Polizisten Duzfreund- 
schaft trank. Sie hatte ihm aber’nichts, rein 
gar nichts eingebracht — ganz im Gegen- 
teil; wenn er es genau besah, schien Wie- 
mann seit dieser Zeit in dienstlichen An- 
gelegenheiten niemandem gegenüber so 
zum Verzweifeln korrekt zu sein, als zu 
seinem Freund Biesenstolz. 

„Gestern abend will einer deiner Be- 
amten festgestellt haben, daß bei mir 
noch nach 23 Uhr gekegelt wurde; angeb- 
lich mit ruhestörendem Lärm.“ 

„Stimmt das etwa nicht, Biesenstolz?” 

„Es war noch nicht 23 Uhr, und von 
'ıuhestörendem Lärm kann gar keine Rede 
sein.” 

Wiemann lächelte knapp und nach- 
sichtig; er kannte seinen Biesenstolz. 
Und er wußte, daß es der als außerordent- 
!ich korrekt geltende Bremer war, der 
gestern um die fragliche Zeit Streifen- 
dienst hatte; und den kannte er auch, Er 
spöttelte: „Vielleicht ging deine Uhr 
talsch, aber das ist nicht maßgebend. Und 
ob ruhestörender Lärm vorlag, hast du 
nicht zu beurteilen, das ist eine Ermes- 
gr. des zuständigen Polizeibeam- 

en.” 

„Ihr seid vielleicht ein Haufen”, sagte 
Biesenstolz erbost. „Ihr macht wegen 
einer so lächerlichen Sache Schwierig- 
keiten über Schwierigkeiten. Dabei solltet 
ihr euch lieber mehr um eure Leichen 
kümmern!” 


\ Der erste Liebhaber seines Schiffes... 


. .. ist der Erste Offizier. Er ist der Vertreter des Kapitäns. Sind 
\ Passagiere und Ladung gut untergebracht, die Ladebäume fest- 
\ gelascht, Rudermaschine, Telegraf und Dampfpfeife auspro- 
biert, überdenkt der ”Erste” bei einer Cigarette noch einmal 
alles genau und schickt seine Gedanken der Seereise voraus. 
Mit Liebe und Sorgfalt widmet er sich dann auf See den 
tausend Aufmerksamkeiten, die er als erster Liebhaber seinem 
Schiff erweisen muß. 


Liebe und Sorgfalt standen auch Pate an der 
Wiege der Gold-Dollar-Cigarette. Ihre 
Tabakmischung vereinigt in harmonischer 
Form die edlen Tabaksorten Virginias mit 
den. milden Provenienzen orientalischer 
Herkunft. Darauf beruht die Begeisterung 
ihrer Liebhaber. | 
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STAUBSAUGER 


RAPID. 
mit dem PERLON-Filter 


Der Rapid ist ein 


Universal-Reinigungsgerät so recht 


nach dem Herzen der Hausfrau: 
er schafft einfach alles! 


Böden polieren 


Teppiche pflegen 


blitzblank bohnern 


Teppiche waschen 


Siemens-Staubsauger gibt es 
in jeder Größe, in jeder Preislage, 
für jeden Bedarf! 


Sonder- 
zubehör 


Motten vernichten 


Polstermöbel 


Meister Wiemann 
wurde übergangslos 
blechsteif. _ „Biesen- 
stolz“, sagte er un- 
freundlich, „das will 
ich überhört haben — 
und auch nur, weil 
wir miteinander be- 
freundet sind.“ Dann 
wandte er sich schroff 
ab und schritt mit 
Würde davon. 

So richtig ver- 
ärgert war er eigent- 
lich nicht, das stand 
einem Polizisten nicht 
gut an. Doch er war 
schockiert. Biesen- 
stolz war entschieden 
zu weit gegangen. Er 


oO 


war eben ein Mann 
ohne Feingefühl für 
das Wesen eines berufenen Polizeibeam- 
ten. Und ausgerechnet mit diesem Men- 
schen hatte er Duzfreundschaft geschlos- 
sen, in einem leichtfertigen Augenblick 
der Schwäche. Es konnte wahrlich nicht 
gesagt werden, daß es einfach sei, zu 
einem Männerwort zu stehen; und er 
— Wiemann — hat dazu gestanden, wie 
es sich für einen aufrechten Charakter 
gehört — tapfer, duldsam und aus- 
dauernd. 

Er beschleunigte nunmehr seine Schritte. 
Denn einmal hatte er mit Biesenstolz Zeit 
vergeudet, und seine gute Morgenstim- 
mung war leicht getrübt worden. Dann 
aber bohrte in ihm das alarmierende Wort: 
Leichen! Sollte sich etwa in der vergan- 
genen Nachti Ungewöhnliches ereignet 
haben? 

Wiemann überquerte eilig den Dante- 
platz und betrat das Polizeirevier 13° — 
sein Revier! Er öffnete die Tür und blieb 
befremdet stehen. Es waren mehr Beamte 
da als sonst; fünf, und nicht nur drei, wie 
es der Tagesdienst wollte. Außerdem stan- 
den noch einige Zivilisten herum, unter 
ihnen einer, den er als Reporter zu er- 
kennen glaubte. Wiemanns Unruhe wuchs. 

„Guten Morgen, meine Herren“, sagte 
er von der Tür her. Und er sagte es, ob- 
gleich auf Schlimmes gefaßt, mit jener vor- 
bildlichen Haltung, die erfahrungsgemäß 
gut geeignet ist, Untergebenen Vertrauen, 
Hoffnung und Sicherheit einzuflößen. 

Alle Anwesenden sahen zu ihm hin; 
wer von den Beamten saß, erhob sich. 
Wiemann vermißte die heitere und fast 
schon freundschaftliche Kollegialität, die 
ihm allmorgendlich entgegenzuschlagen 
pflegte. Er witterte Unheil. 

„Guten Morgen“, 
sagten alle im Poli- 


einer Sekunde. — „Ja, und dann noch eine 
Tötung in Notwehr — etwa um Mitter- 
nacht.“ 


Wiemann schwieg. Er schloß kurz die 
Augen und sah dunkelrote bizzare Wellen 
auf sich zufließen. Er fühlte, wie seine 
Knie weich wurden und zu zittern began- 
nen. Ich werde alt, dachte er erschreckt; 
ich habe nicht mehr die Gelassenheit, auch 
die schwarzen Seiten unseres Berutes 
ohne Aufregung hinzunehmen. Er biß die 
Zähne zusammen, befahl sich Konzentra- 
tion und Sachlichkeit. Er preßte seine Knie 
aneinander; und das Zittern schwand 
schnell. 


„Wer?“ fragte er heiser. 


„Bremer“, sagte Blei. Er hatte die Frage 
sofort verstanden. 


„Berechtigte Notwehr?" 


„Ja“, sagte Blei nach kurzem Zögern. 
Und er legte, um nicht weiterreden zu 
müssen, Wiemann die umfangreiche Mel- 
dung vor. Dann fiel ihm ein, daß sein Zö- 
gern und seine karge Antwort Wiemann 
zu weiteren Fragen reizen könnte. Also 
sagte er schnell: „Das kann jedem von 
uns passieren.“ Und er dachte: besonde's 
einem Mann wie Bremer! Er mochte Bre-; 


mer nicht, aus rein persönlichen, ganz ' 


privaten Gründen nicht; Bremers anzüg- 
liche und obzöne Frozzeleien quälten ihn. 
Aber dann waren auch Gründe da, die 
ihn Bremer verpflichteten. Es war eine 
äußerst fatale Sache — zwar hatte es sich 
um einen Kameradschaftsdienst gehan- 
delt, aber ein Dienst dieser Art ist einen 
anderen wert. Außerdem war es doch 
wirklich so: was Bremer passiert war, 
konnte jedem passieren! 


zeirevier. Wiemann 
nickte, hastiger als 
angebract, so, als 
habe er es plötzlich 


sehr und geradezu 
verdächtig eilig. Er 
erschrak kurz über 
seine mangelhafte 
Selbstbeherrschung, 


durchschritt in ange- 
strengter Haltung die 
Pendeltür der Bar- 
riere, ging an Schreib- 
tischen vorbei, sah 
auf einem eine Ak- 
tentasche liegen, da- 
neben Pakete mit 
ausländischen Ziga- 
retten, dann einen 
Revolver, der keine 
Dienstwaffe war, fer- 
ner dichtgeschriebene, 
offenbar mehrseitige, 
automatisch Unruhe 
stiftende Meldungen. 
Erbeeilte sich, in sein 
kleines Arbeitszim- 
mer zu kommen. 


Er warf die Müt- 


„Ach, entschuldige Erwin, ich wußte nicht, daß es eine 


Wasserpistole ist!“ 


ze über den Haken, 
schnallte sein Koppel 


ab, ging zum Fenster und öffnete es. 
weit. Die Sonne schien nun mild, und 


die Bäume, die der nächtliche Sprüh- 
regen blitzblank gewaschen hatte, glänz- 
ten in frischem Grün. Doch dieser An- 
blik&k vermocte nicht, ihn so zu er- 
freuen. Er ließ sich schwer in seinen Sessel 
fallen, holte tief Atem und drückte den 
Klingelknopf. 

Es erschien der Polizeihauptwachtmei- 
ster Blei, und sein käsiges Totengräber- 
gesicht war noch düsterer als sonst. Er 
leierte trocken herunter: „Ein Mord- oder 
Selbstmordversuch mit ungewissem Aus- 
gang in den frühen Morgenstunden. Dann 
das Übliche - ruhestörender Lärm, falsches 
Parken, ein Automatenmarder; insgesamt 
fünf Anzeigen.“ Er zögerte den Bruchteil 


Wiemann las die Meldung aufmerksam 
durch. Er überlegte schweigend. Und et 
las sie ein zweitesmal. Dann sagte er: 
„Sie, Blei, hatten in der vergangenen 
Nacht die Verantwortung für dieses Revier 

— .was haben Sie veranlaßt?“ 


„Das Übliche; einschließlich der hierbei 
vorgesehenen Sofortmeldung an das Poli- 
zeipräsidium.“ 

„Was hat das Präsidium veranlaßt?“ 


„Rückfrage nach Schema, dann ein® 
Pressenotiz, sonst nichts — alles andere 
blieb uns überlassen.“ 


Der Polizeimeister Wiemann sah Blei 
ganz offen an. „Halten Sie diese Meldun; 
für korrekt und in allen Einzelheiten zu- 
treffend?“ 
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Und als er nun nicht sofort Antwort 
bekam, fügte er erklärend hinzu: „Ich 
stelle Ihnen diese Frage deshalb, weil ich 
annehme, daß Sie alle Angaben hier, so- 
weit das überhaupt möglich war, nach- 
geprüft haben — schließlich waren Sie der 
für das Revier verantwortliche Beamte.“ 

‚Ich halte diese Meldung für korrekt”, 
sagte Blei fest. 

‚Das freut mich“, sagte Wiemann sicht- 
lich erleichtert. „Das freut mich wirklich 
für uns alle.“ Und er horchte nach drau- 
ßen, ob die Vögel wieder sangen. Aber er 
hörte nur das Knittern von Papier. 

„In den Morgenstunden“, berichtete Blei 
sachlich und mit trockener Stimme weiter, 
spürbar froh, von dem leidigen Thema 
Bremer weg zu können, „wurde eine Frau 
aufgefunden, mit nur noch schwachen Le- 
benszeichen. Es sah aus, als habe sie sich 
erhängen wollen. Erst als wir sie abschnit- 
ten, sahen wir, daß ihre Hände auf dem 
Rücken gefesselt waren, das sah wieder 
nach Mordverdacht aus. Andere Anzeichen 
wieder deuten auf Selbstmordversuc hin.“ 

‚Haben Sie die Kriminalpolizei ver- 
ständigt?” 

‚Wir hielten es für richtig, Herrn Tan- 
tau zu benachrichtigen.” 

Tantau®” 

„Ja — wir glaubten, ganz in Ihrem 
Sinne zu handeln. Auch Sie haben doch oft 
in Zweifelsfällen...." 

„Schon gut“, winkte Wiemann hastig 

), „Hoffentlich war es kein Fehler.” 

„Scheint nicht so“, sagte Blei. „Herr 
Tantau behauptete, und er konnte es be- 
weisen: einwandfreier Selbstmordversuch, 
trotz Fesselung der Handgelenke. Er be- 
findet sich zur Zeit vermutlich noch am 
Tatort — wenn Sie ihn sprechen wollen.“ 

„Wo ist das?" 

„Türkenstraße 174 — vierter Stock.” 

Wiemann saß nachdenklich da. Er starrte 
auf die Meldung Bremers. Dann auf die 
zweite Meldung über den Selbstmordver- 
such, der wie ein Mord ausgesehen hatte. 
Was ein Tantau behauptete, konnte er 
auch beweisen; in diesen Dingen war auf 
ihn Verlaß, wie auf keinen zweiten sonst. 
Aber war es unbedingt nötig gewesen, 
hier Tantau heranzuziehen? Es ist niemals 
‘ungefährlich, einen Mann von dieser Art 
ins Spiel zu ziehen. 

„Draußen wartet ein Journalist”, sagte 
Blei, „ein gewisser Ried — Polizeireporter 
der ‚Mitteldeutschen‘. Wollen Sie mit 
ihm sprechen?“ 

„Jetzt nicht“, sagte Wiemann abweh- 
rend. „Im Augenblick habe ich ganz andere 
Sorgen.” 

„Soll ich ihn rausschmeißen?" 

„Sieht er denn so aus, als ob er sich das 
gefallen läßt?" 

„Eben nicht. In diesen Typen kenne ich 
mich aus. Der ist einer von der Sorte, der 
aus einem Popel eine Lawine macht, die 
sind gemeingefährlich. 

„Lieber Kollege Blei“, sagte Wiemann 
überlegend und beschwichtigend, „das 
kann doch uns nicht aus der Ruhe bringen. 
Die Fälle hier sind klar. Was haben wir 
schon zu befürchten? Sagen Sie ihm, er 
soll sich ein wenig gedulden.“ 

„Jawohl“, sagte Blei; und sein bleiches 
Gesicht verzog sich, als leide er. „Soll er 
sich gedulden! Hoffentlich kann er das 
auch!” 

Clemens Ried stand im „Verkehrs- 
zimmer“ des Reviers unmittelbar neben 
der Tür, leicht gegen jene Barriere ge- 
lehnt, welche die berufsmäßig Gerechten 
von den zwangsläufig Ungerechten zu 
trennen pflegt. Er wartete. Und warten 
hatte er gelernt. 

„Sie scheinen viel Zeit zu haben”, sagte 
der Beamte an der Einwohnermeldekartei, 


der nicht sonderlich beschäftigt zu sein 


schien. „Sehr viel Zeit!“ 

„Für die Polizei immer”, sagte Ried, 
ohne sich zu rühren. 

Es war, als beabsichtigte er, sich ein 
Schläfchen zu leisten. Er stützte seinen 
Oberkörper bequem auf die Barriere. 
Seine Augen schienen geschlossen zu 
sein, Er kannte dieses Polizeirevier von 
einem Dutzend anderen her — sie waren 
fast alle nach dem gleichen Schema ein- 
gerichtet, wie vom Staat von der Stange 
gekauft: primitiv und verwohnt, nach 
grober Seife und geölten Dielenbret- 
tern riechend. Die Polizei, von der jeder- 
mann wußte, daß sie sich keine Luxus- 
büros leisten konnte, stellte ihre Armut 
fast herausfordernd zur Schau. 

‚Soliten Sie etwa die Absicht haben, 
Sich hier häuslich niederzulassen?“ fragte 
ein Beamter, der tatenlos am Fenster 
herumstand. „Wir stellen Ihnen dann 
gern eines unserer Einzelzimmer zur 
Verfügung.” 

Ried horchte dieser klaren, harten 
Stimme nach und hob dann den Kopf. 
Er sah den Polizisten kurz prüfend an 
und lächelte vorsichtig. „Waren Sie das, 
der in der vergangenen Nacht scharf ge- 
schossen hat?" 


uflösung des 


aus der kleinsten Schauma-Tube! Aus den größeren 
Tuben ist die Einzelwäsche sogar noch billiger. 


Diese Sparsamkeit bestätigt die Auflösung des Juli-Preis- 


ausschreibens „Erfüllter Traum durch Schauma-Schaum“ ; 


sie lautet: Die kleinste Schauma-Tube kostet 40 Pfg und 
enthält etwa 8 g Schauma. 4 g Schauma genügen im all- 
gemeinen für eine Kopfwäsche. Der Inhalt der kleinsten 
Schauma-Tube reicht also im Durchschnitt für zwei 
Haarwäschen aus; damit kostet eine Wäsche nur 20 Pfg! 


Groß war die Zahl der Teilnehmer an diesem Preisaus- 
schreiben. Weit über 1 Million Einsendungen gingen 


uns zu. Viele Träume erfüllten sich. 

Hier die Hauptpreisträger: Den 1. Preis, 1 Opel-Rekord, gewann Dinah Klee, 
Marburg/Lahn, Steinweg 37. Der 2. Preis, 1 Volkswagen, fiel an Beate Siegel, 
Bühl-Kappelwindeck, Schänzelstraße. 1 „Saba“-Musiktruhe als 3. Preis gewann 
Karl Feix, Wiesbaden, Hellmundstr. 46. Den 4. und 5. Preis, je 1 „Lambretta“- 


Gebrauchsfrisch bis zum Rest 


Ja - es geht nichts über die Schauma-Tube! 


Viel 


dufliges Haar 


Schauma- 


sausschreibens! 


Erstaunlich, 
wie sparsam 


Schauma istk 


Nur Pfg kostet 
eine Schauma- 


äsche 


Motorroller, erhielten Emilie Eberle, Haiming b. und Bernhard 
Kösters, Raesfeld, Marbeckerstraße. Den 6.—8. Preis, je 1 „Nord -Mende“- 
Fernsehgerät, bekamen Helmut Bahlinger, Kayh Kreis Böblingen, Traudl Lachnit, 
Stammberg b. Schriesheim a. d. Bergstraße, und Hans Dieter Thiel, Bad Kreuz- 
nach, Herbsweiden 9. Je 1 „Bosch“-Kühlschrank als 9.—12. Preis gewannen 
Lorenz Ersfeld, Trier, Liebfrauenstr. 8, Christiane Beck, Helmbrechts, Moltke- 
str. 8a, Mia Bendzinski, Bottrop i. Westf., Aegidistr. 73, und Walter Roemer, 
Kirchhain Bez. Kassel, Borngasse 29. Außer diesen 12 Großpreisen wurden 
10.988 weitere Preise gewonnen; darunter: „ualn - -Rundfunkgeräte, „Leicas“, 
Waschmaschinen, Nähmaschinen, Reisesch chinen „Multimix“- Geräte, 
- Elektro-Rasiergeräte, -Smoothy, Fahrräder und vieles andere mehr. 
Alle Preisträger wurden benachrichtigt. 


Nur einer konnte den Opel-Rekord gewinnen, nur 
einer den Volkswagen... Bei der großen Zahl der 
Teilnehmer mußte mancher leer ausgehen. Wir hoffen 
aber, daß es für alle interessant war, sich die Spar- 
samkeit der Schauma - Tube 
— einen ihrer vielen Vorzüge 
einmal selbst auszurechnen. 

Ist das nicht auch ein Gewinn? 
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»... mieses Fahrgestell ...blöde Nase 


...mir zu fett 


Eierkopp 


... also bis dann, Willi, da kommt meine Frau“ 


„Wie kommen Sie darauf?“ fragte der 
Beamte nach sekundenlanger Pause zu- 
rück. Und in dem Raum, in den er hin- 
einsprach, war nur seine Stimme zu ver- 
nehmen — sonst nichts. „Wer hat Sie auf 
diese Idee gebracht?“ 

„Sie sehen so aus“, sagte Ried fried- 
fertig. 

Der Polizist schob sich bedrohlich lang- 
sam an zwei Stühlen vorbei auf den 
Journalisten zu, der sich bemühte, seine 
lässige Haltung nicht zu verändern. Er 
blieb dicht neben der Barriere stehen, 
atmete hörbar ein und sagte leise: „Ich 
heiße Bremer. Ich habe gestern Nacht ge- 
schossen — und Sie behaupten, ich sehe 
so aus! Was wollen Sie damit sagen?” 

Die Beamten auf der Revierstube hat- 
ten ihre Arbeit, soweit sie überhaupt 
arbeiteten, unterbrochen und betrachte- 
ten die beiden Männer an der Barriere 
mit steigendem Interesse. Nur Eckstein, 


der Mann an der Kartei, hatte sich tief 
und wie unbeteiligt über einen seiner 
Kästen gebeugt; aber er horchte pewe- 
güngslos zu. 

„Wie sehe ich aus?“ fragte Bremer 
abermals. 

„Wie einer, der nicht erst gottergeben 
wartet, bis ihn das Gesindel über den 
Haufen knallt“, antwortete Ried gelassen. 

„Gut“, sagte Bremer befriedigt. „Das 
können Sie schreiben.” 

„Und was“, fragte Ried sofort, „könnte 
ich außerdem noch schreiben? Schließlich 
gibt es ja nicht nur einen, der geschossen 
hat, es existiert oder existierte ja auch 
ein anderer, auf den geschossen wurde. 
Wie war das also— sind Sie nur mit einer 
Pistole bedroht worden, hat man Sie über- 
fellen und das Feuer auf Sie eröffnet? Ist 
es überhaupt zu einem Schußwechsel ge- 
kommen?" 


„Das alles möchten Sie wohl gern 
wissen — was?" 

„Das und noch einiges dazu. Zum 
Beispiel: was, ganz genau, war es, das Sie 
zu der Überzeugung brachte, daß der Ge- 
brauch der Schußwaffe berechtigt oder gar 
unumgänglich erforderlich war?“ 

Bremer versuchte, auf seinen Gesprächs- 
partner überlegen hinunterzusehen. „Sie 
wellen mich doch nicht etwa _ fertig- 
machen?" Und da er, ganz gegen seine Er- 
wartung, nicht sofort eine Antwort erhielt, 
wandte er sich zu seinen Kollegen und 
sagte breit: „Der hier scheint was vorzu- 
haben.“ 

Ried sagte immer noch nichts. Er be- 
trachtete die Polizeibeamten, nacheinan- 
der, in der gleichen Reihenfolge, in der 
Bremer sie fixierte. Er sah in ein leicht 
verlegenes, ein ehrlich empörtes, ein be- 
hutsam belustigtes, ein lauernd verkniffe- 


nes Gesicht. Polizeibeamte, dachte er, sind 
auch nur Menschen — aber einige von 
ihnen glauben das nicht. 

Der Polizeiwachtmeister Blei löste sich 
von seinem Schreibtisch und kam auf die 
Barriere zu. Er schlug Bremer leicht und 
mit etwas krampfiger Jovialität gegen den 
rechten Oberarm, Dann nickte er Ried zu 
und sagte: „Keine alltägliche Sache so was 
—- das müssen Sie verstehen. Das zerrt an 
den Nerven.“ 

„Ih verstehe das durchaus.“ Ried 
stimmte zu. x 

„Können Sie sich eigentlich vorstellen“, 
fragte Blei weiter, „was das bedeutet, 
einen Menschen zu töten — töten zu müs- 
sen?“ 

„Aber durchaus”, sagte Ried. „Ich habe 
es ja selbst ausprobiert — mehrmals. Ich 
war bei der Infanterie.“ 


„Dann“, wurde Bremer impulsiv, „kann 


durchaus sein, daß Sie wirklich was davon 
verstehen.” 

„Scheint tatsächlich so“, nickte Ried. 
„Hinzu kommt bei mir lediglich, daß ich 
leider nicht behaupten kann, immer nuı 
auf Verbrecher geschossen zu haben. Kön- 
nen Sie das von sich behaupten, Herı 
Bremer?“ 

„Der Kerl, den ich umgelegt habe, war 
ein Krimineller — das ist bewiesen.“ 

„War dieser Beweis schon erbracht, be- 
vor Sie geschossen haben?" 

„Ich glaube, es ist besser”, sagte Blei 
eilig zu Bremer, „wenn du derartige Fra- 
gen nicht beantwortest. Dazu verpflichtet 
bist du jedenfalls nicht.“ 

„Wir unterhalten uns doch lediglich“, 
sagte Ried, der Wert darauf legte, demon- 
strativ zu zeigen, wie sicher er sich fühlte. 
„Ist das etwa auch schon verboten?“ 

„Für Auskünfte dieser Art“, erklärte 
Blei mit betrübtem Gesicht, da er sich 
gründlich mißverstanden fühlte, „sind wir 
nicht zuständig — wir dürfen normaler- 
weise überhaupt keine Auskünfte über 
ein schwebendes Verfahren geben. Der- 
artiges liegt im Ermessen unseres nächsten 
Vorgesetzten.“ 


„Und wenn sich auch der nicht zuständig 


fühlt“, stellte Ried leicht belustigt fest, ! 


„dann ist der nächsthöhere Vorgesetzte an 
der Reihe; und das kann man dann belie- 
big fortsetzen. Bis zum Justizminister!“ 


hat das Funkhaus? 


Sie meinen, Ritha will sich beim 


Funkhaus über die für sie lang- 
weiligen Marktberichte beschwe- 
ren und sich flotte Tanzmusik 
bestellen? Aber nein, — das hat 
sie gar nicht nötig, sie hat ja 

fon „Ein Tastendruck, — 
das Funkprogramm schaltet sich 
aus, der Heimsender automatisch 
ein, — und pausenlos bis zu 
4 Stunden erklingen vom TEFI- 
Schallband die schönsten Melo- 
dien nach Ihrer Wahl. Von dieser 
phantastischen Errungenschaft 
erzählt Ritha gerade eistert 
ihrer Freundin. 


In Ihrem Interesse: Hören auch 
Sie vor_Kauf eines Radiogerätes 
as 2 -6/8 eigene 
Patente — ‚mit eingebautem Heim- 
sender und Programmwähler. Ein 
ist im 
Preis einbegriffen, trotzdem nur 
31,— Monatsrate. Schall- 
bänder in großer Auswahl schon 
ab DM 


Alle Lieferungen nur durch unser 
eigenes Verkaufsnetz im ganzen 
Bundesgebiet. 

Auch für Sie wichtig! Unser 
ausführlicher 16-Seiten-Katal 
informiert Sie durch Wort = 
Bild kostenlos über das vielseitige 
TEFI-Radio- und Fernseh-Pro- 
gramm. 

Schreiben Sie noch heute eine 
Postkarte an: 


TEFI-RADIO 
WERK KOLN 1 


„Kann durcha 
sichtig. . 

„Wie ist das 
stark interessie 
traulich, „was | 
Stelle getan — 

„Vielleicht”, 
sah Bremer vol 
aus denken, da 
nur der überlet 
kommt auf die 
mir Ihre Meldı 
ein besseres 
machen." 

„Das kommt 
in Frage”, sag 
spricht nicht < 
über hätte alle 
entscheiden.“ 

„Von mir at 
zügig, „kann e 

„Das ist ein 
zen weiß. Ab 
nügen, wenn S 
erzählen.” 

„Laß dich ı 
Blei. „Das ist 
auch gefährlid 

„Aber, abe 
Ried mit wese 
bisher, „wenn 
bringen, mit | 

strieren würd 
die Idee kom 
verbergen hät 

„Erlauben S 

„Schmeißt « 
ein dickliche! 
lustig aus de 
was haben \ 
wartet.“ ‘Und 
langes Lineal 
Degen. 

„Misch dich 
Fahrenburg”, 
lauten Kol 
doch ohne Stı 

„Sie woller 
dächtigen?" fı 
und in dem 7 
nes, dem es 
fechnen, 
„Ein Verda 
haltspunkt — 
Ried lächelt 
„Außerdem h 
den ganzen | 
das wird ane 

„Wir schei 
sagte Bremeı 

„Ich glaube 

„Solange 
ladenen und 
laufen”, rief 
brechender |] 
der Polizei « 
scharf zu sd 

Ried nickt 
aus den Auc 
Wahl habe 
fährlichen V 
Gemeinwohl 
ziehe ich es 
zu schaufeln 

„Das freu: 
digt und ni 
war nahe di 
klopfen, do 
zeitig, daß € 
ganz im Eiı 
mung diese 
habe nichts 
meine Meld 

chen Wien 

zähle ich I 

und sonst 

wissen wol 

„Nur Vor: 

aus dem H 
zur Kuh, B 

das ist son 

Sie verarbe 

tikeln, wie 

Und je mel 

Seich in de 

„Sie wer 
aufbausche 
mißtrauisd 

„Man ki 
nicht sehr 
richte ledii 
richten loh 

„Was 
meisten zu 
scharfe 

Schulze-Fa 

zu amüsie! 

„Wohl s 
fragte Rie: 

„Vor kı 
auch eine! 


wegen and 
Mensh — 
gemacht!” 


| 
. \ 
\ N — 
\ N 
\ 
@ N 
LT 
© A) £3 
| 
\ 
ww 
00, 
2 
| 
| 
| 
26 DER STERN 


„Kann durchaus sein“, sagte Blei nach- 
sichtig. . 

„Wie ist das eigentlich“, fragte Bremer, 
stark interessiert und unüberhörbar ver- 
traulich, „was hätten Sie denn an meiner 
Stelle getan — auch geschossen?“ 

„Vielleicht*, sagte Ried gedehnt und 
sah Bremer voll an. „Ich kann mir durch- 
aus denken, daß es Situationen gibt, die 
nur der überlebt, der schneller schießt. Es 
kommt auf die Umstände an. Wenn Sie 
mir Ihre Meldung zeigen, könnte ich mir 
ein besseres Bild von der Situation 
machen.” 

„Das kommt leider im Augenblick nicht 
in Frage“, sagte Blei schnell. „Das ent- 
spricht nicht den Gepflogenheiten. Dar- 
über hätte allein der Reviervorsteher zu 
entscheiden.” 

„Von mir aus“, erklärte Bremer groß- 
zügig, „kann er die Meldung haben.“ 

„Das ist ein Angebot, das ich zu schät- 
zen weiß. Aber mir würde schon ge- 
nügen, wenn Sie mir den Hergang genau 
erzählen.“ 

„Laß dich nicht darauf ein“, bremste 
Blei. „Das ist nicht nur verboten, das ist 
auch gefährlich.” 

„Aber, aber, meine Herren”, sagte 
Ried mit wesentlich stärkerer Stimme als 
bisher, „wenn ich das, was Sie da vor- 
bringen, mit nüchternem Verstand regi- 
strieren würde, könnte ich beinahe auf 
die Idee kommen, daß Sie einiges zu 
verbergen hätten.” 

„Erlauben Sie mal”, sagte Blei steif. 

„Schmeißt den Kerl doch raus!” rief 
ein dicklicher Polizist unternehmungs- 
lustig aus dem Hintergrund. „Auf so 
was haben wir hier gerade noch ge+ 
wartet.“ Und er schwenkte ein meter- 
langes Lineal, als hantiere er mit einem 
Degen. 

„Misch dich hierbitte nicht ein, Schulze- 
Fahrenburg”, forderte Blei seinen vor- 
lauten Kollegen unmißverständlich, 
doch ohne Strenge auf. 

„Sie wollen mich doch nicht etwa ver- 
dächtigen?“ fragte Bremer leicht beleidigt 
und in dem Tonfall eines biederen Man- 
nes, dem es bitter schwerfällt, damit zu 
;echnen, mißverstanden zu werden. 

„Ein Verdacht ohne den geringsten An- 
haltspunkt — wie käme ich wohl dazu?“ 
Ried lächelte Bremer verkniffen an. 
„Außerdem haben Sie mir ja von sich aus 
den ganzen Hergang erzählen wollen — 
das wird anerkannt.” 

„Wir scheinen uns also zu verstehen“, 
sagte Bremer versöhnungsbereit. 

„Ich glaube schon, daß ich Sie verstehe.“ 

„solange solche Mordbuben mit ge- 
ladenen und entsicherten Pistolen herum- 
laufen”, rief Bremer mit plötzlich hervor- 
brechender Heftigkeit, „werden wir von 
der Polizei gar nicht anders können, als 
scharf zu schießen.” 

Ried nickte nachdenklich, ohne Bremer 
aus den Augen zu lassen. „Wenn ich die 
Wahl habe zwischen einem gemeinge- 
fährlichen Verbrecher und einem um das 
Gemeinwohl bedachten Polizisten, dann 
ziehe ich es vor, dem ersteren sein Grab 
zu schaufeln.” 

„Das freut mich”, sagte Bremer befrie- 
digt und nickte seinen Kollegen zu. Er 
war nahe daran, Ried auf die Schulter zu 
klopfen, doch er erkannte noch recht- 
zeitig, daß ein derartiges Verhalten nicht 
ganz im Einklang mit der Zweckbestim- 
mung dieses Raumes stehen würde. „Ich 
habe nichts dagegen, wenn Sie nachher 
meine Meldung lesen; und wenn Väter- 
chen Wiemann einverstanden ist, er- 
zähle ich Ihnen sogar alle Einzelheiten 
und sonst noch einiges, was Sie gern 
wissen wollen.” 

„Nur Vorsicht!” rief Schulze-Fahrenburg 
aus dem Hintergrund. „Mach dich nicht 
zur Kuh, Bremer. Der Herr will melken, 
das ist sonnenklar, Journalisten sind so. 
Sie verarbeiten ihre Mitmenschen zu Ar- 
ikeln, wie Metzger Rindfleisch zu Wurst. 
Und je mehr er weiß, je länger wird sein 
Seich in der Zeitung werden.“ 

„Sie werden doch diesen Fall nicht etwa 
aufbauschen?“ fragte Bremer, der sofort 
mißtrauisch geworden war. 

„Man kommt mit solchen Methoden 
nicht sehr weit”, lenkte Ried ein. „Ich be- 
ichte lediglich, was sich wirklich zu be- 
richten lohnt.“ 

„Was sich lohnt! Also das, woran am 
meisten zu verdienen ist. Lange Sachen, 
scharfe Sachen, sensationelle Sachen!“ 
Schulze-Fahrenburg schien sich glänzend 
zu amüsieren. 

„Wohl schlechte Erfahrungen gemacht?“ 
fragte Ried interessiert. 

„Vor knapp einem Jahr wollte mich 
auch einer von Ihrer Sorte ansauen — 
wegen angeblicher Trunkenheit im Dienst. 
Mensh — den haben wir aber fertig- 
gemacht!” 


DIE WAAGE' 
24.9.- 23.10. 


Die 


ein Symbol des Schicksals 


Vier friedvoll leuchtende Sterne verkörpern die „ Waage” 
am Firmament. Sie stehen genau in der Ekliptik, jenem 
Großkreis, den der Lauf der Sonne beschreibt. Nach 
der Vorstellung der Antike symbolisiert das Sternbild 
das Schicksal des Menschen. „Gut und Böse” halten 
einander die Waage; kommt sie aus dem Gleichgewicht, 
so sinkt die Seele in den Hades, in die Unterwelt hinab. 


XGROSS IST DAS WELTALLX 
Nichts ist erhebender als einmal 
aus unserer kleinen Welt aufzublicker 
zum nächtlichen Flimmel,umdern 
Wunder der Sternenwelt ein wenig 
näherzukommen. Haus Neuerburg 
hierzu anregen und anleiten). 


UNTER EINEM GUTEN STER 


Überwiegt das Gute, so steigt sie zum Olymp, zu den 
Göttern empor. Die „Waage” am gestirnten Himmel 
ist für uns nicht allein ein leuchtendes Sternbild, sie ist 
zugleich Symbol der Gerechtigkeit und aller weisen Ord- 
nung. - Wenn die Sonne von dem Sternbild „Jungfrau” 
zu der „Waage” überwechselt, beginnt der Herbst. Dann 
wird die „Waage” von dem Glanz der Sonne überstrahlt. 


XKLEIN IST DIE WELT, die wir 
„unsere eigenenenren.Dieser kleinen 
Welt zu dienen,tst "Iradition von 
Haus Neuerburg: Und sozählt Zudenv 
täglichen kleinen Freuden fürMü- 
lionen von Raucherw OVERSTOLZ, 
diegrosse Marke von HAUS NEUERBURG. 
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Ein Mantel aus NINO-FLEX 
— mit dem bewährten Einknöpf- 
Futter — hält Nässe draußen 
und Wärme drinnen. 


Dasist jetztleicht. Niezuvorgabes so schö- 
ne, so elegante Mäntel aus NINO-FLEX 
wie in der bevorstehenden Saison. 


Sehen Sie 
so chic aus 
wie Sie 
möchten! 


Ziehen Sie einen dieser Mäntel an. Fühlen 
Sie an den bewundernden Blicken, wie 
chic Sie darin aussehen. Kein Wunder, 
denn die internationale Stoffmarke 
NINO-FLEX bietet Besonderes — die 
unvergleichliche modische Vielfalt und 
die bewährten Vorzüge, für die allein das 
eingenähte Web-Etikett garantiert: Wind- 
dicht, wasserabstoßend und ATMUNGS- 
AKTIV. 


Warum also ein Risiko eingehen ? Eleganz 
und Wetterschutz* zugleich können Sie 
haben, indem Sie einfach sagen: Aus 
NINO-FLEX bitte! 


Ein Mantel ohne dieses 
Web-Etikett ist nicht 
aus NINO-FLEX 


NINO-FLEX ist das Warenzeichen für den Markenstofl der Firma 
Niehves & Dütting. Mit Ihren Anfragen und Wünschen wenden Sie 
sich bitte an den NINO-Kundendienst (23) Nordhorn. 


„Das soll doch nicht etwa eine Drohung 
sein?“ fragte Ried und hob seine Augen- 
brauen ein wenig hoch. 

„Aber wo denken Sie hin!“ mischte sich 
Blei beschwichtigend ein. „Bei uns geht 
alles korrekt zu — das kann ich Ihnen 
versichern.“ 

„Schließlich sind wir ja hier nicht bei 
der Zeitung“, stellte Schulze-Fahrenburg 
triumphierend fest, 

„So ist nun mal die Welt“, sagte Ried. 
„Es gibt auch schlechte und verantwor- 
tungslose Journalisten. Aber-es gibt auch 
niht nur brave und anständige Poli- 
zisten.“ 


Helga Wiemann betrat das Polizei- 
revier und lächelte den Anwesenden 
freundlich und nicht ganz ohne Verlegen- 
heit zu. Sie ging Bremer, der sich mit 
kavalierähnlicher Eile erhoben hatte, ent- 
gegen und gab ihm die Hand, die er fest 
drückte. Sie begrüßte sodann alle an- 
wesenden Polizeibeamten, 
dem anderen. Sie blieb kurz vor Ried 
stehen, und es war, als wolle sie auch 
ihm die Hand reichen. 

„Der gehört nicht ganz hierher“, sagte 
Schulze-Fahrenburg und sgrinste dabei 
freudig. „Das müssen Sie ihm doch an- 
sehen, Fräulein Helga.” 

„Guten Tag“, sagte Helga mit steigen- 
der Verlegenheit und neigte Ried ein 
wenig den Kopf zu. Und sie hatte das 
peinliche Gefühl, ein wenig rot geworden 
zu sein. 

„Guten Tag”, sagte der und korrigierte 
instinktiv seine lässige Haltung. Nachdem 
er das geschafft hatte, deutete er eine 
Verbeugung an. 

Helga wandte sich, noch verlegener ge- 
worden, ab. Bremer begab sich, als 
müsse er sie abschirmen, an ihre Seite 
und fragte: „Du bist doch nicht etwa mei- 
netwegen hierhergekommen?“ Und er 
fragte das nicht ohne Lautstärke, soliden 
Besitzerstolz ausstrahlend. 

„Wo denkst du hin! Ich kenne doch eure 
Spielregeln.“ 

„Die gelten aber nicht für Sie“, rief 
Schulze-Fahrenburg mit aufdringlicher 
Gemütlichkeit. „Von mir aus können Sie 
sogar hier schlafen.“ 

„Ubernimm dich nicht, Kleiner“, sagte 
Bremer warnend. Und plötzlich war wie- 
der die kühle, klare, scharfe Stimme da, 
die Ried erneut aufhorchen ließ. 

„Bei uns bleibt die Kirche im Dorf — 
versteht sich.“ Schulze-Fahrenburg zwin- 
kerte heftig mit dem linken Auge und 
ließ durchblicken, daß er ein Witzbold 
sei. „Oder bist du anderer Meinung, 
Bremer?“ fragte er dann lauernd. 

Bremer fixierte Schulze-Fahrenburg 
mehrere Sekunden wortlos, bis der sich 
leicht verlegen abwandte. Dann drehte 
sich Bremer herum, Helga zu. „Dein Vater 
ist schwer beschäftigt“, sagte er, um 
familiären Plauderton ohne sonderlichen 
Erfolg bemüht. - 

„Dann will ich ihn natürlich nicht 
stören“, sagte Helga sofort. „Er hat sein 
Notizbuch zu Hause liegenlassen — viel- 
leicht braucht er es. Willst du es ihm 
geben, Alfred?“ 

„Selbstverständlich“, sagte Bremer. 

Der allzeit um Korrektheit bemühte, 
stets blaß, bitter und eindringlich drein- 
schauende Blei schaltete sich benutsam 
in dieses die Grenze des Privaten strei- 
fende Gespräch ein. „So stark beschäf- 
tigt Ihr Vater auch sein mag, Fräulein 
Helga, er wird sich sicherlich darüber 
freuen, wenn Sie ihm kurz guten Tag 
sagen und ihm bei »dieser Gelegenheit 
sein Notizbuch persönlich übergeben.“ 

„Zumal damit zu rechnen ist“, sagte 
Ried ruhig, „daß sich in diesem Notizbuch 
auch Aufzeichnungen über Beamte dieses 
Reviers befinden könnten.“ _ 

„Da ist es wohl das beste”, polterte 
Schulze-Fahrenburg, „Sie nehmen es 
gleich an sich, damit Sie mehr Material 
für Ihren Zeitungsseich haben. In meinem 
Fall hat man damals versucht, mir mit 
einer Gasthausrechnung — einem ein- 
fachen Margarinereklamezettel mit fünf 
Zahlen darauf — einen Strick zu drehen. 
Notizen des Alten über uns — das könnte 
Ihnen so passen!“ 

„Ich muß doch sehr bitten“, sagte Blei 


in den Radau hinein, geschickt offen 


lassend, wer sich getroffen fühlen sollte. 
Dann "wandte er sich an Helga, produ- 
zierte eine einladende Handbewegung 
und wies auf die Tür, die in das Dienst- 
zimmer ihres Vaters führte. 

Helga sah kurz prüfend zu Ried hin- 


über, und der hob, als versichere er seine 


Unschuld, beide Hände. Das Mädchen 
schüttelte kaum merklich tadelnd den 
Kopf, setzte sich dann in Bewegung und 
schritt durch den Raum; und alle Männer- 
augen folgten ihr zumindest mit Wohl- 
wollen. 


einen nad 


Vater Wiemann war immer, noch inten- 
siv mit den ihm vorgelegten Meldungen 
beschäftigt. Ihre äußere Form entsprad, 
wie nicht anders zu erwarten gewesen 
war, den bestehenden Vorschriften. Ihr 
Inhalt allerdings war ungewöhnlid, 
selbst für ihn, der in seiner nahezu 
dreißigjährigen Dienstzeit Gelegenheit 
genug gehabt hatte, sih mit dem Un- 
gewöhnlichen vertraut zu machen. Er 
verglih mit der ihm eigenen Sorgfalt 
alle Angaben mit den Eintragungen im 
Tätigkeitsbuch, Sie\ stimmten in allen 
Einzelheiten überein, wie ja immer alles 
das zu stimmen pflegte, was Blei nieder- 
schrieb. Aber der gute Blei war in seinen 
Augen lediglich ein vorzüglicher Registra- 
tor, ein als vorbildlich zu bezeichnender 
Polizist war er leider nicht; dazu man- 
gelte es ihm an Energie, Einsatzbereit- 
schaft und Dienstfreudigkeit. Der wackere 
Bremer dagegen war von wesentlich an- 
derer Art — eine geschickte Mischung 
aus beiden wäre vermutlich der Idealfall 
gewesen. 

„Als Vater“, sagte er zu Helga, wobei 
er die vor ihm liegenden Meldungen ge- 
schickt überdeckte, „freue ich mich natür. 
lich, dich hier begrüßen zu können. Als 
Reviervorsteher allerdings muß ich dir 
erneut sagen, daß ich während der 


Dienstzeit Besuche von Angehörigen 
nicht gern sehe. Als Mensch verstehe ich 
dich selbstverständlich — ich nehme an, 
daß du Bremer schon begrüßt hast. In ge- 
wisser Weise rührt mich das sogar, wenn 
ich auch immer wieder sagen muß..." 

„Du hast dein Notizbuch zu Hause lie- 
genlassen“, sagte sie. 

Wiemann lächelte verständnisvoll. „Ge- 
wiß, ich habe es liegenlassen; aber ich 
habe es nicht vergessen. Ich brauche es 
nicht.“ 

„Entschuldige bitte, aber das konnte ich 
nicht wissen.“ 

„Schon gut, mein Kind. Ich verstehe und 
entschuldige alles. Hat dir Bremer bereits 
erzählt, was in der vergangenen Nacht in 
unserem Bereich passiert ist?“ 

„Natürlich nicht, Vater. Wir haben ledig- 
lich ein paar Worte miteinander gewed- 
selt. Außerdem sprechen wir niemals über 
dienstliche Angelegenheiten.“ 

„Das ist gut so. Das solltet ihr getrost 
beibehalten. Aber du mußt wissen, daß 
unser Beruf nicht ganz einfach ist — wir 
haben es manchmal wirklich nicht leicht. 
Wer einem Polizeibeamten nahesteht, muß 
viel Verständnis aufbringen, wenn er aucd 
nicht immer weiß, wofür.” 

„Da wartet ein Zivilist in der Revier- 
stube — wer ist das eigentlich?“ 

„Irgend jemand, der irgend etwas bei 
uns zu erledigen hat. Warum fragst du? 
Wodurch ist er dir aufgefallen? Hat er sich 
etwa unangenehm bemerkbar gemacht?" 

Die Tür wurde aufgestoßen und Ried 
schob sich herein. Er ging ohne Umstände 
auf Meister Wiemann zu. Hinter ihm er- 
schien ganz: plötzlich, als sei er auf die 
offene Tür zugesprungen, Schulze-Fahren- 
burg und nahm die Ausgangsstellung er- 
probter Rausschmeißer an. „Soll ich iln 
etwa in hohem Bogen...“ 

„Der?“ fragte Wiemann belustigt und 
sah seine Tochter aufmerksam an. 

Helga nickte heftig, und das seidige 
Haar fiel ihr in die Stirn. Sie schob es mit 
einer energischen Bewegung wieder zu- 
recht. Dann drehte sie Ried demonstrativ 
‘den Rücken zu. 

„Meine Tochter will gern wissen, wel 
Sie sind. Und mich interessiert das auch.” 

„Ich heiße Clemens Ried und bin der 
Polizeireporter der ‚Mitteldeutschen‘. Ic 
warte seit zwei Stunden. Der Besuch dieser 
jungen Dame schien mir darauf hinzudeu- 
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ten, daß es, entgegen den mir erteilten 
Auskünften, durchaus möglich ist, Sie zu 
sprechen.“ 

„soll ich...?* fragte Schulze-Fahren- 
burg, der immer noch aktionsbereit in der 
Tür stand und winkelte unternehmungs- 
lustig den rechten Daumen mehrmals seit- 
wätts. 

„Danke“, sagte Wiemann. „Wenn ich 
jemals etwas Derartiges für notwendig 
halten sollte, werde ich darauf zurück- 
kommen. Ich bedaure, daß ich Sie nicht 
früher empfangen konnte, Herr Ried, aber 
ich mußte mich erst eingehend informie- 
ren. Ich habe zwar meine Stellungnahme 
noch nicht ganz erarbeitet, aber ich stehe 
Ihnen dennoch, Ihre Eile respektierend, 
zur Verfügung. Sie können gehen, Schulze- 
Fahrenburg. Du entschuldigst mich, bitte, 
Helga.“ 

Schulze-Fahrenburg schloß mit sicht- 
lihem Mißfallen und recht geräuschvoll 
die Tür. Helga erhob sich gehorsam. Ried 
trat noch einen Schritt vor und hob, als 
wolle er dezent protestieren, die Hand. 

„Ich habe gegen die Anwesenheit Ihres 
Fräulein Tochter nichts einzuwenden. Mich 
stört sie nicht.” 

„Aber mich“, sagte der Meister Wie- 
mann und verabschiedete Helga, die es 
vermied, beim Hinausgehen Ried auch nur 
mit einem Blick zu streifen. 

‚Schließlich“, sagte Wiemann, als sie 
allein waren, „wollen Sie ja nicht meiner 
Familie einen Besuch abstatten, sondern 
mich in meiner Eigenschaft als Reviervor- 
steher aufsuchen.” 

„Stimmt auffallend”, sagte Ried und tat, 
als sei er aufgefordert worden, sich zu set- 
zen. „Bekomme ich einige Auskünfte von 
Ihnen?” 

„Alle, die sie haben wollen“, sagte Wie- 
mann nach kurzer Pause. „Was interessiert 
Sie?" 

„Der Gebrauch der Schußwaffe eines 
Ihrer Beamten gestern nacht.“ 

Wiemann griff wortlos die Meldung 
Kremers auf, die immer noch vor ihm lag 
und reichte sie Ried hinüber. Der ver- 
mochte sein Erstaunen nicht zu verbergen, 
griff zögernd, als sei es ein Sprengstoff, 
der hier in seine Hand gelegt wurde, nach 
den eng beschriebenenBogen, die ihm ein- 
\2tend hingehalten wurden. Ried sah auf 
in das karg und anscheinend betrübt 
lächelnde, faltenreiche Gesicht des Polizei- 
meisters hinein. Dieser Anblick, gestand er 
sich, war durchaus geeignet, unsachliche 
Gedanken, nahezu menschliche Gefühle in 
ihm zu wecken. Er zwang sich dazu, darin 
eine Gefahr zu sehen und konzentrierte 
sich auf. das Schreiben. 

Wiemann ließ seinem Besucher Zeit. Er 
saß regungslos da und betrachtete den 
Menschen vor sich mit Muße. Und je län- 
ger er ihn betrachtete, desto zufriedener 
schien er zu werden. Er glaubte aus dem 
nicht mehr ganz jungen Gesicht vor sich 
Nachdenklichkeit herauszulesen, eine ge- 
sunde Skepsis, eine gewisse wohltuende 
Überlegenheit obendrein, die vermutlich 
aus langjähriger Berufserfahrung kam. 
Und wer in die Kloaken des Lebens hin- 
eingerochen hatte, ohne einer anstecken- 
den Krankheit verfallen zu sein, von dem 
war Verständnis zu erwarten, 

„Warum“, fragte Ried nach aufmerk- 
samer Lektüre, „gaben Sie mir diese Mel- 
dung? Sie hätten das nicht zu tun brau- 
chen — oder ist das nicht sogar verboten?” 

„Ih will ganz offen zu Ihnen sein”, 
sagte Wiemann, undlehntesich, als könnte 
er sich jetzt entspannen, zurück. „Ich 
mache Sie deshalb mit allen Einzelheiten 
vertraut, weil ich hoffe, daß Sie nach der 
lektüre des amtlichen Berichts einsehen 
werden, daß speziell dieser Fall für eine 
Publikation völlig ungeeignet ist.” 

„Und warum glauben Sie das hoffen zu 
dürfen, Herr Wiemann?“ 

„Weil dieser Fall, wie wohl kaum ein 
zweiter, dazu geeignet ist, Unruhe zu 
schaffen.“ 

„Sie sind erstaunlich offen.“ 

„Ihnen gegenüber glaube ich es sein zu 
können. Einen Fall wie diesen groß her- 
auszustellen, bedeutet Schaden anzurich- 
ten. Einen überflüssigen und vermeidbaren 
Schaden. Sie können mit einer überhitzten 
Publikation das Vertrauen der Offentlich- 
keit erschüttern, einem guten Polizei- 
beamten die Laufbahn blockieren — und 
mir selbst große Unannehmlichkeiten be- 
reiten, Sie sehen, ich bin tatsächlich ganz 
offen zu Ihnen, vielleicht, weil ich einsehe, 
daß mir gar nichts anderes übrigbleibt.“ 

Ried starrte auf die Meldung in seiner 
Hand, dann sah er hoch, in das alte, gütige 
Gesicht des Polizeimeisters hinein. Und 
ersagte langsam: „Ihnen könnte man glatt 
zutrauen, daß Sie nichts verschleiern 
wollen.“ 

Wiemann lächelte jetzt schmerzlich. 
„Ich bin mehr als 25 Jahre bei der Polizei“, 
sagteer. „Ich liebe diesen Beruf und glaube 


wie Elienbein 


eine schleichende 
Gefahr bedroht Sie! Die Karies (Zahn- 
fäule) tut erst weh, wenn es für den Zahn 
zu spät ist. 
Gehen Sie zweimal im Jahr zum Zahn- 
arzt, um Ihre Zähne überprüfen zu lassen. 
Beugen Sie vor: ARONAL Vitamin- 
Zahnpasta enthält die lebenswichtigen 
Vitamine A und D und außerdem die 
Wirkstoffe Fluor und Sulforicinoleat, die 
in der Bekämpfung der Karies überzeu- 
gende Erfolge erzielen. 


Entwicklung der gefürchteten Karies (Zahnfäule) 
vom gesunden bis zum infizierten Zahn (Abszeß) 


1 Gesunder Zahn 

# 2 Beginn der Karies 
3 Fortschritt der 

Karies 

4 Zerstörter Zahn 
(Abszeß) 


EIN WYBERT- 
ERZEUGNIS 


Diese anmutige junge Dame aus Ceylon hat Zähne 
so schön wie Elfenbein. Und sie sind sogar noch 
kostbarer, denn gute Zähne bedeuten Gesundheit! 
In den zivilisierten Ländern sind über 90% aller 
Erwachsenen von der Zahnfäule (Karies) befallen. 
Vor allem unsere vitamin-arme Nahrung ist daran 
schuld. 

ARONAL Vitamin-Zahnpasta führt Ihnen die 
lebenswichtigenVitamine A und D durch das Zahn- 
fleisch und die Schleimhäute zu. ARONAL Vitamin- 
Zahnpasta enthältauch diebedeutendenWirkstoffe 
Fluor und Sulforicinoleat, die in der Bekämpfung 
der Karies überzeugende Erfolge erzielen. 

Durch regelmäßige Pflege mit ARONAL können 
auch Sie Zähne wie Elfenbein haben. 
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daran, daß meine Arbeit sinnvoll ist und 


‚dem Allgemeinwohl dient. In diesen 
25 Jahren habe ich auch, schweren Her- 
zens, zwei Anzeigen erstattet gegen Men- 
schen, die die gleiche Uniform trugen wie 
ich. Ich bin für Sauberkeit — zuallererst 
in unseren eigenen Reihen.“ 


„Erledigt“, sagte Ried. „Ich mache also 
eine einfache Routinemeldung über diesen 
Fall, fünf oder sechs Zeilen — immer 
unter der Voraussetzung, daß der Inhalt 
dieser Meldung stimmt, daß, um in Ihrem 
Jargon zu bleiben, nichts verschwiegen 
und nichts hinzugefügt worden ist.“ 

„Ich danke Ihnen“, sagte Wiemann auf- 
richtig. „Sie befreien mich von einer gro- 
Ben Sorge.“ 

„Und Sie befreien mich von einem gro- 
ßen Artikel und dem dazugehörigen 
Honorar.“ 

„Das tut mir aufrichtig leid“, versicherte 
Wiemann. 

Ried erhob sich, zuckte mit den Schul- 
tern und lächelte ein wenig resigniert. 

„Künstlerpech“, sagte er und schob sich 
zur Tür hin. 


„Warten Sie“, sagte Wiemann mit Eifer, 
denn ihm war, wie er glaubte, ein brauch- 
barer Gedanke gekommen. Der qgute 
Mensch in ihm, der den Polizeibeamten 
stets mühelos zu überrunden verstand, 
brach sich wieder einmal Bahn. „Warum 
interessieren Sie sich nicht für den an- 
deren Fall?” 

„Für den Selbstmord? Danke; auch im 
Namen unserer Leser. Das Dasein ist trau- 
rig genug — warum noch mit der herbei- 
gequälten Todesnähe spielen? Soll man 
denn mit Gewalt schlechte Beispiele schaf- 
fen und so die mit Mühe aufrechterhalte- 
nen guten Sitten unterminieren? Selbst- 
mörder sind innerlich verfaulte Menschen; 
auch die Zeilen, die man über sie schreibt, 
stinken. Die Monotonie dieser lebens- 
müden Vereine ist ansteckend.“ 

„Aber dieserFall ist alles andere als ge- 
wöhnlich, HerrRied“, versicherte der Poli- 
zeimeister, ehrlich bemüht, so etwas wie 
Überredungskunst zu entwickeln. „Stellen 
Sie sich das einmal vor: eine Frau wurde 
stranguliert aufgefunden. Alle Anzeichen 
deuten auf Selbstmord hin. Aber da be- 


merken unsere Beamten, daß die Hände 
dieser Frau gefesselt waren.“ 


Rieds kriminalistisch geschultes Gehirn 
funktionierte sofort. „Das sieht allerdings 
nach Mord aus.“ 


„Sieht danach aus — zugegeben! War 
aber keiner!“ triumphierte Meister Wie- 
mann mit edlem Berufseifer und griff 
spontan nach der zweiten Meldung. „Die 
genaue Untersuchung ergab nämlich, daß 
— und hier erlauben Sie mir zu zitieren — 
die Fessel schon vor der Anlegung zu- 
rechtgemacht worden war. Die Schnur 
wurde elffach zu einem Ring zusammen- 
gelegt, dann mit einer anderen Schnur so 
umwickelt, daß zwei Schlingen entstanden. 
Jetzt konnte man sich mit je einer Hand 
durchzwängen.“ 


„Beachtlich“, sagte Ried, dessen Berufs- 
interesse allerdings nur mangelhaft ge- 
weckt worden war. „Das haben Sie heraus- 
bekommen?" 


„Das haben wir herausbekommen, und 
zwar ohne erst die Kriminalpolizei be- 
mühen zu müssen. Natürlich wird das In- 
stitut für Gerichtsmedizin unseren Befund 
automatisch überprüfen; das aber nur, ıım 
ihn zu bestätigen.“ 

„Ah!“ sagte Ried und glaubte nunmehr 
zu ahnen, wo die Hirsche wechselten. „Sie 
wollen also, daß ich die Findigkeit Ihrer 
Polizeibeamten in einem ausgedehnten 
Artikel feiere?" 

„Nicht gerade das“, meinte Wiemann 
sichtlich verlegen. „Aber ich finde tatsäch- 
lich, daß dieser Fall ungewöhnlich ist und 
gewiß interessant für Sie — und für Ihre 
Leser." 

„Wenn wir uns vorher nicht so gut ver- 
standen hätten“, sagte Ried nachdenk- 
lich, „könnte ich jetzt folgern: gar kein 
schlechtes Ablenkungsmanöver!" 

„Es ist kein Ablenkungsmanöver!“ 

„Ihnen glaube ich selbst das“, lächelte 
Ried. „Also gut — dann wollen wir mal 
sehen, ob der Weizen blüht. Wohin kann 
ich mich wenden?“ 

„Türkenstraße, Haus Nr. 174.“ Der Po- 
lizeimeister las bereitwillig in seinen 
Unterlagen nach. „Die Frau heißt Schif- 
fers, Maria Schiffers — sie nennt sich 
Marita.“ 

„So eine?“ fragte der Reporter und 
stellte den Daumen senkrecht. 


„Das entzieht sich meiner Kenntnis“, 
sagte Wiemann, spürbar um Sachlichkeit 
bemüht. „Ich hoffe es nicht; auch in 
Ihrem Interesse. Personen mit fragwürdi- 
gem Lebenswandel ist es doch wohl nicht 
gegeben, die große menschliche Erschütte- 
rung hervorzurufen — und der allein, 
nehme ich an, gilt Ihre Anteilnahme.“ 

„Manchmal glaube ich tatsächlich dar- 
an”, sagte Ried kaum vernehmbar. 

„Wenn Sie Unterstützung brauchen, 
Auskünfte, Ratschläge — ich stehe gern 
zur Verfügung, Herr Ried. Also: viel 
Glück!” 

„Kann ich gebrauchen! Leider habe ich 
schon oft die Erfahrung gemacht, daß das 
Glück der einen nicht gut möglich ist 
ohne das Unglück der anderen.“ 

„Den Schattenseiten des Lebens“, sagte 
Wiemann, „kann wohl niemand aus- 
weichen, der sich einen Beruf gewählt hat 
wie Sie und ich.“ 

„Ausweichen nicht”, sagte Ried, ehe er 
ging. „Aber sich daran gewöhnen — das 
ist die lebensgefährliche Berufskrankheit, 
vor der wir uns hüten müssen.“ 

* 


Der Polizeireporter Clemens Ried lan- 
dete zunächst in der Gaststätte „Zum 
guten Deutschen“, da er es eilig hatte, sich 
mit einem doppelten Kognak und einem 
großen Bier „für weitere Untaten" zu 
stärken. Er hatte sich, der besseren Sicht 
wegen, in eine Ecke gesetzt und begann, 
zwei leere, lose Blätter mit Notizen zu 
füllen. 

Er sagte sich, daß eine derartige Tätig- 
keit sinnlos sei. Aber er sagte sich weiter, 
daß sie ihm wenigstens doch die Zeit ver- 
treibe und ihn ablenke. Wer sich zwang, in 
einer ihm fremden Richtung zu denken, 
wird zumindest, solange er durchhält, 
sicher sein dürfen, sich nicht ausschließ- 
lich mit sich selber beschäftigen zu 
müssen. 

Er notierte also. Er benutzte dazu 
schlecht angespitzte Bleistifte und primi- 
tives Schreibmaschinenpapier; beides 
pflegte er sich von Susanne, der ihm vor- 
behaltlos zugetanen Redaktionssekretärin, 
in größeren Mengen auszuleihen. 

Während er nun emsig schrieb, um- 
schlich ihn der Wirt Biesenstolz spürb®#, 
interessiert und offenbar mangels ander- 
weitiger Beschäftigung. Er versuchte ver- 
geblich, trotz schöner Rumpfbeuge, ein- 


E.R., Herste, Kr. Höxter: 


= Ich rauche die Gloria, seit sie besteht. 


Nicht nur, daß sie so bekömmlich ist, 
sie schmeckt auch ausgezeichnet ... 


E. E., Köln, Deichmannhaus: 

Ich rauche die Gloria schon seit 
längerer Zeit und bin mit dieser 

guten Cigarette sehr zufrieden... 


Duftig und mild ist die Gloria, alles an ihr 
ist auf einen beglückenden, denkbar reinen 
Rauchgenuß abgestimmt. Das Superformat kühlt den 


Rauch, und der Intensivfilter läutert ihn - so 


kommt das köstliche Aroma zur schönsten Geltung. 


O.R., Wiesbaden-Biebrich, Bahnhofstr. 7: 
Gloria — eine leichte, würzige Cigarette, 
die immer erfrischt, anregt und wegen 
des Filters angenehm zu rauchen ist. 
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zelne Notizen zu entziffern. „Reisender?“ 
fragte er mit gastronomischem Verbrüde- 
rungseifer. 

„Reisender in kriminellen Delikten“, 
sagte Ried kurz und schrieb weiter. 

Biesenstolz verarbeitete diese Bemer- 
kung nur langsam, doch intensiv. Dennoch 
vermochte er das Gesagte nicht ganz zu 
tassen. Er schabte sein Doppelkinn und 
schließlich glaubte er, so tun zu müssen, 
als habe er verstanden. „Polizei also“, 
sagte er. 

„Teils für — teils gegen“, sagte Ried, 
ohne aufzusehen. „Je nachdem, wie es 
sich gerade am besten lohnt.“ 

Biesenstolz trollte sich kopfschüttelnd, 
und Clemens Ried schrieb weiter. Zunächst 
zeichnete er alles auf — purer Gewohn- 
heit folgend —, was aus der Meldung über 
den „Gebrauch der Schußwaffe in Notwehr 
segen fliehende Verbrecher” in seinem 
brauchbar funktionierenden Gedächtnis 
haften geblieben war: Ort — Tag — Uhr- 
zeit — Wetter — Beleuchtung — Streifen- 
dienst — verdächtige Person — Aufforde- 
rung zum Mitkommen — Flucht — Verfol- 
„ung — Anruf — Pistole in der Hand des 
Verfolgten; Geräusche, als werde die 
Pistole entsichert — abermaliger Warnruf 
-- Schußfolge. Name des Erschossenen: 
"ranz Krupek. 

Darunter schrieb Ried bedächtig und mit 
„roßen Buchstaben: wenn Angaben stim- 
men, Notwehr gegeben. Schußwaffen- 
gebrauch berechtigt. Das unterstrich er — 
einmal, zweimal. 

Diese beiden mit Notizen bedeck- 
ten Bogen faltete der Reporter nach- 
!ässig zweimal zusammen und schob sie 
in seine Jackentasche. Dann legte er sich 
einen dritten Bogen zurecht und schrieb 
darauf rechts oben: Schiffers, Maria, ge- 
nannt Marita, Türkenstraße 174, vierter 
Stock. Selbstmordversuch, der irrefüh- 
ıende Anzeichen eines Mordes besitzt. 
Fesselung der Hände — entweder um 
einen Mordverdacht herbeizuführen oder 


aber um zu vermeiden, daß im letzten 


Augenblick der Selbstmord rückgängig ge- 
macht werden konnte? 

Spielerei, sagte sich Ried, eine grau- 
same, dumpfe, irrsinige Spielerei. Er schob 
das Blatt, als ekele er sich davor, von sich. 
‚So spekulieren wir immer und überall, 
sagte er sich. Wir zerdenken das_Leben. Es 
mangelt uns an gesundem Instinkt, die 
fehlende Kraft des Gefühls flüchtet sich in 
die Haarspalterei überzüchteter Psycho- 
logie. Und er bestellte noch einen Ko- 
gnak, diesmal einen einfachen. 

„Presse?” fragte Biesenstolz, der sich in- 
zwischen heftige Gedanken über den Be- 
ruf seines Gastes gemacht hatte. 

„Kennen Sie sich hier in der Gegend 
aus?" 

„Das will ich meinen!“ sagte der Wirt, 
und solider Berufsstolz klang aus seinen 
Worten. 

„Kennen Sie eine Marita Schiffers?” 


„Sie!“ sagte Biesenstolz und stellte das 
Glas mit dem Kognak mit heftiger Bewe- 
gung ab. „Sie glauben doch nicht etwa, 
daß Sie mich gegen die Polizei ausspielen 
können?" 

Der Wirt betrachtete Ried mit jenem 
Mißtrauen, das ansonsten in dieser Branche 
nur noch Individuen entgegengebracht 
wird, die der Zechprellerei verdächtig er- 
scheinen. „Mit mir ist auf diesem Gebiet 
nichts zu machen“, erklärte Biesenstolz. 
„Bei der Polizei hört in meinem Lokal der 
Spaß auf!“ Und beleidigt schob er sich in 
den Bereich seiner Theke zurück. 

Ried trank den Kognak nicht. Er ließ 
das Glas stehen, wo es stand; er schien 
völlig vergessen zu haben, daß er einen 
Kognak bestellt hatte. Er sah ins Leere, 
übersah den schmutzigen, vertretenen 
Fußboden, die klebrigen, mit weißem 
Saugpapier belegten Tische, die gebrech- 
lichen altmodischen Lehnstühle. Selbst den 
Geruch aus Küche, Pissoir, kaltem Rauch 
und verschüttetem Bier nahm er nicht 
wahr. 

Er griff nahezu automatisch nach einem 
vierten Blatt Papier und schrieb darauf: 13. 
Polizeirevier, am Danteplatz. Verhält- 
nismäßig ruhiger Außenbezirk. In der Ge- 
gend Beamte, Kaufleute, Angestellte. 

Polizeimeister Wiemann, kommissari- 
scher Reviervorsteher — altgedienter Poli- 
zist — sehr von seinem Beruf überzeugt 
— anständig — kurzsichtig? — gerissener 
alter Fuchs? — immerhin vergleichsweise 
sympathisch — wird gelegentlich „Väter- 
chen“ genannt, und zwar von Untergebe- 
nen, was Wohlwollen ausdrücken, aber 
auch mangelnde Autorität sein kann. 

Polizeihauptwachtmeister Blei — meh- 
rere Dienstjahre — anscheinend korrekt 
— kann sich beherrschen — konstante 
Trauermiene — vorsichtig, allzu vorsich- 
tig, oder gehemmt? — kennt die Spiel- 
regeln — unklar, wem gegenüber er sich 


Sie ahnen schon, welche Sorge hier 
gemeint ist? Meine ganze Familie besteht 
nämlich aus lauter Feinschmeckern. 

Wenn es nach ihnen ginge, müßte ich 
beispielsweise den Salat dreimal und immer 
verschieden zubereiten, mit Essig, 

saurer Sahne und Zitrone. Und so hat 
jeder von uns seine Spezialitäten; 

der eine mag dies, der andere mag das. 
Das einzige, worin wir alle uns einig sind, 
ist Weißbrot zum Frühstück und 
Schwarzbrot zum Abendbrot, mit Rama. 
Diese Delikateß-Margarine hat es uns allen 
angetan. Seitdem es Rama wieder gibt, 
habe ich wirklich eine Sorge weniger. 
Geht es Ihnen nicht auch so? 


RAMA ist eben RAMA 


denn sie hat diesen vollen 
naturfeinen Geschmack 


Rama ist garantiert frei von künstlichen Farbstoffen 
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Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


> Qualität! 


verpflichtet fühlt, im Zweifelsfall: immer 
für den Angeklagten! 

Polizeihauptwactmeister Bremer — 
Nachkriegspolizist — viel Energie — kalt- 
blütig? — oder impulsiv? — oder mit 
realem, konsequentem Gerechtigkeitsge- 
fühl ausgestattet? — einwandfrei guter 
Pistolenschütze — wohl nicht empfehlens- 
wert, ihm in die Schußlinie zu geraten. 

Polizeiwachtmeister- Schulze-Fahren- 
burg — Polizeinachwuchs — sehr laut, 
fast aufdringlich — gefällt sich als Drauf- 
gänger und Spaßmacher, ohne genau um 
seine Grenzen zu wissen — es könnte 
nicht ganz ungefährlich sein, in seinem 
Bereich falsch zu parken. 

Polizeiwachtmeister Eckstein — un- 
bekannter Herkunft — sagt wenig, hört 
viel — verwaltet Karteien und Akten — 
Gefahr, daß er sich überarbeitet, besteht 
vermutlich nicht — ein Mord bringt ihn 
nicht aus der Ruhe, aber bei einer fehlen- 
den Karteikarte würde ihm eine Welt ein- 
stürzen. 

Und dann schrieb Ried, immer noch 
ohne tiefer nachzudenken, allein um sich 
zu beschäftigen, sich abzulenken, wie er 
glaubte, den Namen: Helga. Und diesen 
Namen strich er sofort wieder durch; ein- 
mal, zweimal, kreuz und quer. Dann stri- 
chelte er mit kurzen, hastigen, kramp- 
figen Bewegungen den Namen Helga 
völlig aus — und es war, als habe er 
ihn nie hingeschrieben. 

Ried griff das Blatt Papier auf und zer- 
riß es in kleine Teile; systematisch, sorg- 
fältig, nachdenklich. Dann warf er dem 
aufmerksam hinter der Theke lauernden 
Biesenstolz einen spöttischen Blick zu, 
wog die Papierschnitzel in der linken 
Hand und ließ sie in seine Jackentasche 
gleiten. Hierauf begab er sich in die Tele- 
fonzelle, die links neben dem Flaschen- 
regal stand. 

„Sie können ruhig mithören“, sagte er 
zu Biesenstolz, ehe er die Tür hinter sich 
schloß. Und er sah, gering amüsiert, wie 
der wackere Wirt 


aus, als hätte er das gleichgültigste Ge- 
spräch seines Lebens geführt. Er zahlte, 
grinste Biesenstolz vieldeutig an und ging. 
Er ging durch die Türkenstraße, auf das 
Haus 174 zu. 3 

Er stieg im Halbdunkel die abgewetzten 
Treppen hoch,. roch faulendes Wasser, 
kalte Speisereste und muffiges Bohner- 
wachs. Einige Stufen knarrten unter seinen 
Schuhen. Die Wände waren abgeschabt 
und verschmiert. Im vierten Stock rauschte 
eine Wasserspülung. 

Ried klingelte dort, wo der Name M. 
Sciffers stand. Er klingelte mehrmais. Er 


- lehnte sich gegen den Türrahmen und 


wartete. Er hatte nicht nur Zeit, er besali 
auch Ausdauer. Er pflegte in solchen Situa- 
tionen nach dem robusten System der 
Inkassospezialisten zu verfahren: er zer- 
klingelte allen, die nicht aufmachen woll- 
ten, die Nerven. In sieben von zehn Fällen 
wurden die Opfer nach einer Viertelstunde 
schwach. 

„Da können Sie lange klingeln“, rief 
ihm eine kräftige Frauenstimme zu. „Da 
können Sie klingeln, bis Sie schwarz wer- 
den. Die hört Sie nämlich nicht.” 

Ried hatte seinen Kopf zur Seite ge- 
dreht, dorthin, wo diese befehlsgewohnt: 
Stimme ertönte. Er sah eine gedrungens 
Frau mit einem irritierend gutmütigem 
Gesicht, aus dem aber Rattenaugen heı- 
vorfunkelten. „Sind Sie die Nachbarin 
dieser Dame?“ 

„Leider! Aber doch wohl nicht mehr 
lange!“ 

„Wollen Sie ausziehen?“ fragte Riel 
‘sanft. 

Die Frau schnappte kurz nach Luft; kurs, 
heftig und mit Erfolg. „Sind Sie etwa mit 
dieser Person verwandt — oder wollen 
Sie es werden? Zur Zeit ist sie ja wieder 
mal frei.“ 

„Was verstehen Sie darunter? Wollen 
Sie sie etwa vermieten?" 

„Nicht mit der Kneifzange fasse ich die 
an!“ 

„Gefällt sie Ihrem Mann so sehr?“ 


ob dieser Zumutung 
beleidigt mit den 
Schultern zuckte. 


. Clemens Ried 
wählte die Nummer 
der „Mitteldeut- 
schen Zeitung“. Als 
die Verbindung her- 
gestellt war, schä- 
kerte er kurz mit der 
Telefonistin,. dann 
erst ließ er sich 
mit derLokalredak- 
tion verbinden. Wie 
erwartet, meldete 
sich Susanne Sän- 
ger, die ihm erwie- 
senermaßen in jeder 
Beziehung immer 
zur Verfügung ste- 


„Hab gehört, die Ehe soll nicht so ganz glücklich sein“ 


hende Sekretärin. 

„Hast. du mich inzwischen betrogen?“ 
wollte er wissen; aber der Spaß, den er 
sich hier zu leisten gedachte, hatte weder 
Grazie noch Schwung. 

„Ja“, sagte Susanne. „Dreimal.“ 

„Tüchtig, wie immer“, versuchte Ried zu 
scherzen, „Solltest du zwischendurch mal 
Zeit für dienstliche Dinge finden, dann 
kannst du dem Halbgott Seidenbart 
sagen, daß er heute keine Zeile von mir 
bekommt. Er soll die Notiz nehmen, und 
zwar unverändert, die die Pressestelle des 
Polizeipräsidiums herausgegeben hat — 
mehr gibt die Sache im Augenblick nicht 
her.“ 

„Pech gehabt?“ fragte Susanne besorgt. 

„Gehört mit zum Beruf“, sagte Ried. 

„Das tut mir aber leid.“ Susannes 
Stimme klang ehrlich besorgt. 

„Ich tue mir schon lange leid”, sagte 
Ried. „Meine Haare wachsen zu schnell, 
kein Kognak schmeckt mir mehr; und im 
Bett friere ich immer.“ 

„Frieren dartst du nicht“, sagte Susanne. 
„Dagegen läßt sich einiges tun.“ 

„Gib dir Mühe, du Raubtier.“ 

„Das liegt nicht allein an mir. Um acht? 
Oder gleich nach Dienstschluß?“ 

„So früh wie möglich! Ich treibe mich 
noch ein wenig hier in der Gegend herum, 
nur um die Zeit totzuschlagen. Lohnen 
wird sich das nicht — nichts lohnt sich 
mehr. Wir jagen im Kreis herum — und 
wenn ich schnell genug laufe, werde ich 
mich eines Tages in den Rücken schießen 
können. Mehr scheint in diesem Leben 
nicht drin zu sein.” 

„Wenn du willst, mache ich hier sofort 
Schluß.“ 

„Ganz so eilig habe ich es ja nun auch 
wieder nicht. Um acht Uhr also.“ 

„Überarbeite dich nicht. Paß auf, daß 
noch einiges von dir übrigbleibt. Wieder- 
sehn!" 

„Wiedersehn“, sagte Clemens Ried und 
hängte ab. Als er die Zelle verließ, sah er 


Der Frau blieb der bestaunenswert große 
Mund offen. Es vergingen Sekunden, ehe 
sie ihn wieder schloß, doch nur, um ihn 
sofort wieder zu öffnen. „Was nehmen Sie 
sich heraus? Was wollen Sie hier über- 
haupt? Wer sind Sie?“ . 

„ich“, sagte Ried bedächtig, „komme von 
der Polizei.“ Und daß er das sagen konnte, 
befriedigte ihr, denn es stimmie — er 
kam von der Polizei. Er hatte ja nicht ge- 
sagt, daß er zur Polizei gehöre, oder gai 
seibst Polizei sei — aber er kam tatsäch- 
lich von dort. 

Die Wirkung dieser Eröffnung entsprach 
durchaus seinen Erwartungen. Die Frau 
glotzte ihn längere Zeit schweigend an. 

„Schon wieder einer“, sagte die Frau, 
„schon wieder einer von der Polizei.“ 

„Wo ist Frau Schiffers?“ 

„Im Hospital — das sollten Sie doch anı 
besten wissen." 

„In welchem .Hospital?“ 

„Hospital ‚Zu den Linden’ — die arme 
Frau! Sie hat es nicht leicht; einer nadı 
dem anderen stirbt ihr weg." 

„Wer ist ihr denn diesmal weggestor- 
ben?“ fragte Ried gleichmütig. 

„Das wissen Sie doch am besten!“ 

„Warum?“ 

„WoSie doch von derPolizei sind! Oder 
hat ihn etwa keiner erschossen?” 

„Wen?“ 

„Den Franz Krupek! Gestern nacht!" 

Jetzt starrte Ried die Frau an. Sein Ge- 
sicht war völlig ausdruckslos. Er ständ da, 
als bestünde sein Körper aus fester 
Materie. 

„Danke“, sagte er dann und ging, mit 
hängenden Schultern, die Treppe hinunter 

Die Frau sah ihm kopfschüttelnd und 
voller Verachtung nach. „An dem“, sagte 
sie überzeugt, „wird die Polizei auch nicht 
viel Freude haben.” 
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Damit wollen wir 


nichts zu tun haben 
(„Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit‘‘) 


Ih erschrak, als ich im Stern Nr. 37 Ihren Be- 
richt !as. Mein erster Gedanke: das ist Wasser auf 
die kommunistischen Propagandamühlen. Ich habe 
diese drei Seiten dann noch einmal gelesen, und 
ich mıß Ihnen jetzt sagen: es war notwendig, daß 
Sie dieses Problem aufgegriffen und einmal scho- 
nungsios der Offentlichkeit dargestellt haben, denn 
solch: Methoden, wie sie die „Kampfgruppe gegen 
Unmeuschlihkeit“ anwendet, machen den Kampf 
gegen die Unfreiheit zu einer kriminellen An- 
geleyenheit. Daß der Stern aber diese Dinge öffent- 
lih anprangern kann, spricht für die Freiheit, in 
der wir leben. Stören Sie sich deshalb nicht am 


„Beife!! von der falschen Seite“, der sicher zu er- 

warten ist. 

Hamburg L. Walter 
> . 


Mir gefällt nicht alles, was Sie bringen. Aber 
eines gefällt mir: Ihre echte Unabhängigkeit. So 
etwas ist nämlich selten geworden in Deutschland. 
Mainz Dr. Erich Junge 


„Wan die Amerikaner glauben, nicht auf die Er- 
kundung sowjetischer Tuppenbewegungen verzich- 
ten zu können .. . “ so beginnen Sie Ihren Bericht, 
und ssgen dann „damit wollen wir nichts zu tun 
haben!“ Nun, ich wüßte gern, wo Sie mit Ihrer 
Weisheit blieben, wenn die Sowjets einmal wirk-' 
lih kommen sollten, ohne daß die Wachsamkeit 
westlicher Nachrichtendienste vorher etwas gemerkt 
und Gegenmaßnahmen getroffen hätten. 


Recklinghausen Prof. Wahlscheid 
* 


Vor zwei Jahren kam meine Mutter endlich aus 
Ungarn uns nach. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, 
unter welchen Schwierigkeiten sie die Ausreise be- 
kam. Diese Dinge sind bekannt. Unbekannt in der 
breiten Offentlichkeit aber war bisher, was meine 
Mutter und mit ihr Zehntausende von Ausgewiese- 
nen und Flüctlingen in den westdeutschen Auf- 
fanglagern erleben mußten. Sie wurde in endlosen 
Verhören von Geheimdienstbeamten ausgequetscht, 
als käme sie vom Sonderauftrag einer Spionage- 
organisation zurück. Und dabei leben noch zwei 
Schwestern von mir in Ungarn. 


Frankfurt a. M. D. Crannich 
* 


Bravo, lieber Stern! Wir Berliner erinnern uns 
noh sehr gut daran, daß der Stern die einzige 
große Zeitung war, die sich weigerte, Anzeigen von 
„Volkseigenen Unternehmen“ wie Zeiss-Jena zu 
veröffentlichen, nachdem diese Betriebe ihren Eigen- 
tümern weggenommen und dem SED-Vermögen zu- 
geschlagen waren. Wenn der Stern damals auf die 
Anzeigeneinnahmen verzichtete und sich heute auch 
von der anderen Seite seinen Mut zu solchen Ar- 
tikeln wie dem über die „Kampfgruppe gegen Un- 
menschlichkeit“ nicht abkaufen läßt, dann kann ich 
nur noch einmal sagen „Bravo!*. 
Berlin-Nikolassee = Hermann Wiedenbrinck 

* 
Winke für die Hausfrau 


Gibt es denn nun wirklich nichts, außer Politik 
und Mord, worüber Sie berichten können? Die 
Mode hat mir qut gefallen, wenn auch unsereiner 
das nicht tragen kann. Aber sehen wollen wir Frauen 
das doch. Und wie wäre es mit ein paar Kocd- 
rezepten und Winken für berufstätige Hausfrauen? 
Niederkaufungen/Hessen Gerda Gross 


* 
Auf Ni wieder 


Was hat das Ehepaar de Vogue (Stern Nr. 36) 
veranlaßt, sich zu trennen, auf Kinder, Besitz und 
alle weltlichen Vergnügungen zu verzichten, um 
fortan in der Kutte ein Büßerleben zu führen? Ich 
kann mir nur denken, daß der ungeheure Reichtum, 
in dem die gräfliche Familie lebte, im Laufe der 
Jahre zu einem Gefühl der Schuld gegenüber all 
den Menschen, die hungern müssen, geführt hat. 
Denn sonst wäre die Gräfin sicher nicht gerade 
dem „Orden der Kleinen Schwestern“ beigetreten, 
der sie verpflichten wird, auf den Straßen für die 
Armen zu betteln. Ich finde es doch sehr tröst- 
lich, daß es immer noch Menschen gibt, die durch 
eine radikale Änderung ihres Lebens auf die Frag- 
würdigkeit unserer Existenz hinweisen. 


Mainz Käthe Spieker 


Schlagfertig 


Im Stern Nr. 36 brachten Sie die Geschichte von 
dem Omnibusschaffner aus England, der einen 
weiblichen Fahrgast verprügelte, und schrieben da- 
zu, der Londoner Transportverband wage es nicht, 
diesen Schaffner zu entlassen. Ganz so schlimm, 
wie Sie annehmen, sind die Bräuche bei uns in 
England ja nun doch nicht. Der Schaffner ist 
selbsiverständlich inzwischen längst entlassen wor- 
en 
London James Fresh 


Marokko 


Zu Ihrer Marokko-Reportage im Stern Nr. 36: 
Da sind nun Nürnberger Prozesse, Liga für 
Menschenrehte und weiß Gott noch was alles 
für Terror ausrottende Organisationen gegründet 
und Maßnahmen getroffen worden, und was ist das 
Resultat nach zehn Jahren eifrigster Mühe, der 
Menschlichkeit zum Recht zu verhelfen: Marokko! 
Spanisch-Marokko kennt keine Aufstände und keine 
Feindschaft. Die Spanier waren weise genug, den 
Einheimischen die geforderten ‘Privilegien zuzu- 
billigen, bevor es zu spät war. 


Konstanz Wilfried Groth 


Lärm um nichts 


In Heft 34 brachten Sie einen Leserbrief des 
Herrn Günzelsbacher zu Ihrer Reportage über Auto- 
hotels. Ih möchte Herrn Günzelsbacher gern sagen, 
daß seine Bedenken betreffs Motoren-Hahnenschrei 


In Kabinen-Hotel ganz unbegründet sind. Da der. 


Schlafraum vom parkenden Wagen durch Vorraum, 
Bad und zwei schalldichte Wände getrennt ist, wird 
der Gast vom Motorenlärm weniger gestört als in 
mänchem Hotel. 

Stockholm Iven Bronett 


J a, wir fühlen uns wirklich wohl in dieser neuen 
Wäsche für die Frau, den Mann und das Kind. Das 
Hemd — und auch das Höschen — sind uns immer 
näher als der Rock. Sie haben ‚Tuchfühlung‘ 
mit der Haut, und der Haut sagt Wäsche aus 
‚Dralon‘ besonders zu. 

‚Dralon‘- Wäsche ist leicht oder genauer gekenn- 
zeichnet ‚dralon-leicht‘. Sie dankt das dem ge- 
ringen spezifischen Gewicht der ‚Dralon‘- Faser, 
das geringer ist, als das aller Naturfasern. Und so 
kommt es, daß ‚dralon-leicht‘ bereits zu einem 
Begriff wohliger Schwerelosigkeit wurde. Das hohe 
Wärmehaltungsvermögen des ‚Dralon‘- Garnes 
gibt eine sehr behagende Wärme. Man spricht 
deshalb schon, wenn man eine solch Wohlgefühl 
verbreitende Wärme meint, von ‚dralon- warm‘. 
‚Dralon‘- Wäsche ist aber auch außerordentlich 
zart und weich. Sie reizt selbst empfindliche 
Haut nicht. Kein Wunder also, daß ‚dralon- weich‘ 
zu einer weiteren Bereicherung des textilen Wort- 
schatzes wurde. Leicht — warm — weich, das ist 
schon viel des Guten. Rheumaanfällige empfinden 
‚Dralon‘- Wäsche als sehr angenehm; die elek- 
trostatische Aufladung der ‚Dralon‘- Erzeugnisse 
— man kann sich von ihr durch das leise Knistern 


in Wäsche aus DRALON 


beim Auskleiden überzeugen — bewirkt das. 
Die elegante ‚Dralon‘- Wäsche, auf modernen 
Maschinen hergestellt, liegt eng an, sitzt gut, 
macht schlank und behält ihre Form. Nach neu- 
sten Schnitten ist sie erstklassig konfektioniert. 
Wie Feinwäsche behandelt, wäscht sie sich sehr 
leicht, bügeln braucht man sie überhaupt nicht. Sie 
filzt nicht und läuft nicht ein. Sie ist motten- und 
mikrobensicher und wenn man sierichtigbehandelt, 
hält sie lange und bleibt lange schön. 

Verlangen Sie ‚Dralon‘-Wäsche in Ihrem Textil- 
geschäft. Sollte es sie noch nicht führen, wird 


man sie Ihnen gern beschaffen. 
Jedes ‚Dralon‘-Wäschestück trägt das eingenähte ‚Dralon* Etikett. 


Auch Männer fühlen sich wohl 
in Wäsche aus: ı 
dralon 


EINE FASER 


E. Wz. Bayer, Leverkusen 
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DAS IDEALE GESCHENK 


TAUSENDZUNDER- 
DAS FEUERZEUG MIT Doppel - SCHALTUNG 


MYLFLAM METALLWAREN DR. MALTNER KG. FRANKFURT/M. 


. Hans Nogly berichtefe bisher, wie sich im 


Sommer 1945 der Holzschnitzer Horst Buch- 
holz und Ruth Blaue in Elmshorn begeg- 
neten, wo Ruth einen Laden betrieb, die 
„Blaue Stube”. Die Liebe der beiden wurde 
durch die Heimkehr John Blaues, Ruths Ehe- 
mann, gestört. In der Nacht zum 14. No- 
vember 1946 wurde John Blaue mit einem 
Beil erschlagen. Ruth und Buchholz steckten 
die Leiche in einen Seesack, beschwerten 
diesen mit Schweihdrähten und Ziegelstei- 
nen und versenkten ihn in einer über- 
schwemmten Kiesgrube. Als der Tote ge- 
borgen wurde, konnte er nicht identifiziert 
werden. Acht Jahre lang blieb der Fall un- 
geklärt. Ruth und Horst zogen in den 
Schwarzwald. im Januar 1954 übernimmt 
Kommissar Paukstadt den Fall. 


* 


riminaloberkommissar Paukstadt 

rauchte vie! in den nächsten Tagen, 

und manchmal, spät abends, wenn 

er immer noch nicht fertig war mit 
Grübeln, Kombinieren und mit Verwerfen 
von gefundenen scheinbaren Lösungen, die 
eben noch vielversprechend ausgesehen 
hatten, gingen ihm die Zigaretten aus, er 
fand nur noch leere Packungen im Büro, 
und auch keiner der Kollegen, die nach 
Hause gegangen waren, hatte eine Schach- 
te] vergessen, die man jetzt plündern 
könnte. Es war zum Verfluchen, daß mit 
den Zigaretten und daß mit dem „Fall 
Blaue“, Paukstadt nannte das dicke Akten- 
bündel schon „den Fall Blaue“, obwohl es 
noch längst nicht erwiesen war, daß der 


Acht Jahre glaubten Horst Buchholz ug Ruth 
Glück im Schwarzwald, das sie mit nem M 


unbekannte Tote von Klein-Nordende 
wirklich John Blaue war. 

Da waren noch Widersprüche. Der Tote 
hatte einen Goldzahn gehabt, eine Opera- 
tionsnarbe in der Blinddarmgegend, und 
von beiden Kennzeichen war in der cent- 
sprechenden Rubrik der Blaueschen Ver- 
mißtenmeldung nicht die Rede. Nach der 


‘ Vermißtenmeldung hatte John Blaue ein 


vollständiges, gesundes Gebiß gehabt, und 
von einer Blinddarmoperation stand da 
auch nichts. 

An diesen späten Abenden dachte Yri- 
minaloberkommissar Paukstadt mit der 
Ruhe des seit Jahrzehnten Diensttuenden: 
erstens dachte er, muß ich weniger rau- 
chen, und zweitens muß ich beweisen, daß 
Blaue einen Goldzahn hatte und daß er 
einen Seesack hatte und daß er und ein 
noch Unbekannter, der sein Mörder 
wurde, in irgendeinem Zusammenhang mit 
diesen Schweißdrähten standen. 

Der Kriminaloberkommissar begann ein 
Geduldspiel, das sieben Monate dauern 
sollte. Er trieb einige Marinezahnärzte 
auf, die einmal in Gotenhafen und in Kiel 
stationiert gewesen waren, wo auch John 
Blaue bei der Marine gedient Hatte. „Wir 
können uns an keinen Patienten Blaue 
erinnern, wir haben einem Patienten 
dieses Namens keinen Goldzahn rin- 
gesetzt“, gaben die Zahnärzte Bescheid. 
Also negativ, registrierte der Kriminal- 
oberkommissar. „Ich kann mich erinnern“, 
meldete sich dann aber ein anderer A:ızt, 
„daß Blaue am Blinddarm operiert wurde.” 
— Positiv, registrierte Paukstadt. In Ham- 
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burg wurde der Bruder John Blaues nach 
dem Goldzahn befragt. Er schüttelte den 
Kopf: „Ih weiß nicht — —.“ Negativ, 
notierte sich Paukstadt in seine Verneh- 
mungsliste, 

Er nahm sich ein Stük von dem 
Schweißdraht mit der Firmenbezeichnung 
„Amanit“, der im Seesack bei der Leiche 
gefunden worden war. Er fuhr nach Elms- 
horn, lief geduldig von einer Werkstatt 
zur anderen, suchte Betriebe und Hand- 
werker auf, alle, von denen anzunehmen 
war, daß sie Interesse an Schweißdrähten 
gehabt haben könnten. 

„Kennen Sie diese Sorte Shweißdraht?” 
fragte der Kommissar. Alle schüttelten die 
Köpfe. Negativ, seufzte Paukstadt, fuhr 
nach Itzehoe in sein Büro zurück, und dort 
fiel ihm eine Frau ein, von der er gehört 
hatte, daß sie mit John Blaue bekannt 
gewesen war. Er suchte sie auf. Ob sie 
etwas von einem Goldzahn wüßte, fragte 
er, er bekam ein Ja zur Antwort, und er 
fragte weiter. 

„Was wissen Sie?“ 

„Ich war einmal mit John Blaue in Ham- 
burg.“ 

„Und?” 

„Er lachte sehr gern. Er lachte immer 
schallend.” 

„Und?” 

„Ich habe vorher nie gesehen, daß er 
einen Goldzahn hatte. Auf einmal sah ich 
einen bei ihm, weil er so sehr lachte. Ich 
sagte ihm, er soll den Mund nicht so auf- 
reißen, weil sonst sein Goldzahn so blitzt. 


gute Gründe 


sich zu verlieben . . 


in das bezaubernde 


MAKE-UP 
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Für die Schönheit Ihres Teints ist es von berühmten Kosmetikern geschaffen worden, 
dieses komplette Pond’s Make-up. Im Augenblick schmiegt es sich, schmeichelt 
sich an Ihre Haut und schenkt Ihnen den Samtteint, den Sie sich erträumten. 


© In 5 Sekunden ist Pond’s Make-up aufge- 
tragen, wo immer Sie sind - ohne große Vorbe- 
reitungen. Weder Wasser noch Schwämmchen 
sind nötig. 


© Es ist Puder und Unterlage in einem. Ein 
paar Striche mit der daunenzarten Quaste ge- 
nügen, um eine wunderbare Wirkung hervorzu- 
bringen. 


Spiegeldose nur 


DM 5,40 
Nachfüllpackung DM 3,90 


Die reizende Spiegeldose in Elfenbein und Gold, 
handtaschenfähig und praktisch, mit der richtigen 
Tönung für Ihren Teint. 


® Mit feinst verteilten Schönheitsölen ver- 
mischt, wird es eins mit der Haut. Stundenlang 
hält es Ihren Teint matt und trocknet die Haut 
nie aus. Niemand wird das Make-up ahnen. 
Und es haftet - länger als Puder. 


© Die zarten Farben Ihres Teints kommen zur 
schmeichelhaftesten Wirkung. Alle Uneben- 
heiten verschwinden. 


© Nie mehr wird verschütteter oder krümeln- 
der Puder Handtasche oder Kleid beflecken. 


® Bis zu einem halben Jahr können $ie mit 
einer Spiegeldose auskommen, d.h. Ihr Teint, so 
zart getönt und faszinierend, kostet Sie nicht 
mehr als ein paar Pfennig am Tag. 


PON 
NEW YORK LONDON 
DR. WURMBDCK G.M.B.H. MUNCHEN 
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Zähneputzen mit 


so gern benutzt wird. 


Colgate Zahnpasta schäumt 
intensiv, macht die Zähne weiß und 
Ihren Atem rein und frisch. 


Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


Colgate beseitigt bis 
der 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate — die Zahnpastamarke, die von mehr Menschen in der 
Welt benutzt wird als irgendeine andere. Überzeugen Sie sich von 
ihren Vorzügen, und Sie werden verstehen, warum Colgate überall 


Colgate schmeckt herrlich er- 
frischend, auch die Kinder werden 
begeistert sein. 


Colgate gibt Ihrem Mund eine lang- 
anhaltende Frische. Nur 75 Pfennigkostet 
sie in der leuchtendroten Packung. 


ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 


Schlankheitskörnchen Hetmann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eihe Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


> Nur in Apotheken DM 3.40 


HEUMANN 
in der bekannten Goldpackung 


helfen ht und Ihm 


regen die Darmtätigkeit an, 
bauen belastende Feitdepots ab. 


Wir lachten an diesem Abend über jede 
Kleinigkeit.” 

Das ist keine Kleinigkeit, dachte Pauk- 
stadt, das ist das Wichtigste, was es gibt. 
„Weiter*, drängte er, „erzählen Sie wei- 
ter.” 

„Er hat dann noch den alten Witz ge- 
macht”, sagte die Frau, 

„Was für einen Witz?“ 

„Na ja, er sagte: ‚Küß mir den Gold- 
zahn' — —" 

Positiv, notierte sich Paukstadt nach 
dieser Vernehmung in seine Akten. Er 
fuhr wieder nach Elmshorn, machte erneut 
die Runde in den Werkstätten, fragte wie- 
der nach den Schweißdrähten und ging 
den Befragten auf die Nerven, tagelang. 
Ein Maschinenschlosser wurde schließlich 
nachdenklich. 

„Warten Sie mal“, sagte er plötzlich, 
und Paukstadt wartete gern. Der Maschi- 
nenschlosser durchwühlte sein Lager, 
kratzte sich den Schädel und strapazierte 
sein Gedächtnis, und plötzlich entdeckte 
er, was er suchte, ein Stück Draht. ° 

„Da”, sagte er, „ich glaube, das ist es.“ 

„Von wem haben Sie das?” fragte Pauk- 
stadt. „Von Blaue?“ 

„Den kenne ich nicht”, antwortete der 
Maschinenschlosser, und Paukstadt fürch- 
tete schon, wieder ein negatives Ergebnis 
mit nach Hause nehmen zu müssen. „Das 
habe ich seinerzeit von einem jungen 
Mann gekauft, von einem Bildhauer oder 
so was. Buchholz hieß er.“ 

Paukstadt nahm das in der Werkstatt 
gefundene Drahtende mit. Er schickte es 
zusammen mit einer Probe der aus dem 
Seesack stammenden Schweißdrähte zum 
Bundeskriminalamt nach Wiesbaden mit 
der Bitte, die Stücke zu untersuchen. Er 
ließ in der Meldekartei nach dem derzeiti- 
gen Aufenthaltsort der aus Elmshorn verzo- 
genen Ehefrau John Blaues forschen und 
forderte dann einen Bericht über die 
jetzige Lebensführung Ruth Blaues an. 
Der Bericht des Bundeskriminalamtes und 
der Bericht über Ruth Blaue trafen fast 
gleichzeitig ein. Wiesbaden meldete als 
Untersuchungsergebnis: beide Drahtstücke 
haben dieselbe Herkunft, beide tragen 
das Zeichen „Amanit“ und stammen von 

der „Tirpitz”. 

Die Nachricht über Ruth Blaue besagte: 
Sie wohne jetzt in Gremmelsbach, Unter- 
tal 23, als Untermieterin bei Frau Luise 
Weisser. Gremmelsbadh, so hieß es in dem 
Bericht, sei ein kleines Dorf in einem ab- 
gelegenen Schwarzwaldtal nicht weit von 
Bad Triberg. Ruth Blaue lebe dort in Ge- 
meinschaft mit einem gewissen Horst 
Bucholz, einem angesehenen Holzbild- 
hauer. Beide seien am 12. Dezember 1949 
in Gremmelsbach zugezogen. Buchholz 
habe zunächst als Schnitzermeister in 
einer „Werkstätte für Schwarzwaldkunst” 
gearbeitet, habe unter anderem schwer- 
kriegsbeschädigte Dorfbewohner als Heim- 
arbeiter angelernt und gelte als stets 
hilfsbereit und kameradschaftlih. Im 
Juni 1953, ging es in dem Bericht weiter, 
sei Buchholz aus der Werkstätte ausge- 
schieden und habe sich selbständig ge- 
macht. Sein eigener Betrieb sei von An- 
fang an sehr gut gegangen, so daß sich 
Buchholz bald einen Volkswagen ange- 
schafft habe. Ruth Blaue arbeite als Sekre- 
tärin in Bad Triberg. Beide lebten zurück- 
gezogen. Obwohl sie nicht miteinander 
verheiratet seien und zusammenlebten, 
seien sie doch von der sehr religiösen 
Bevölkerung geachtet, vor allem da Buch- 
holz sich einen Ruf als Herrgottschnitzer 
erworben habe. Zum Beispiel, so endete 
der Bericht, führten zu einem von ihm 
geschaffenen Kruzifix alljährlich Bittpro- 
zessionen. 

Kriminaloberkommissar Paukstadt be- 
fragte in Elmshorn die Nachbarn, die 
etwas über Ruth Blaue und Horst Buch- 
holz wissen mußten. Er erfuhr von dem 
Dreiecksverhältnis im Hause Blaue. Er er- 
mittelte, daß Ruth schon im Januar 1947 
die Fuhrkonzession ihres Mannes zum 
Verkauf angeboten hatte, zu einem Zeit- 
punkt also, da John Blaue erst zwei Mo- 
nate verschwunden war. Kriminalober- 
kommissar Paukstadt sagte sich, daß eine 
Ehefrau, deren Mann angeblich unterwegs 
ist, um einen Lastwagen einzukaufen, die 
Konzession nicht zum Verkauf anbietet, 
wenn sie eigentlich noch mit seiner Rück- 
kehr rechnen muß. Er sagte sich, daß jetzt 
genug ermittelt worden sei. Sieben Mo- 
nate waren seit dem Zeitpunkt vergangen, 
seit er sich die verstaubten Akten des 
„unbekannten Toten von Klein-Nordende“ 
zum erstenmal vorgenommen hatte. 

* 

Der Volkswagenbus der Itzehoer Kri- 
minalpolizei fuhr die Bundesstraße 33 von 
Bad Triberg in Richtung Hornberg ent- 
lang. Vier Kilometer hinter Triberg ent- 
deckte Paukstadt den Abzweig. 


Pr 


Der Herrgottschnitzer HorstBuchholz schuf 
dieses Kruzifix, das heute noch am Rötenbach bei 
Gremmelsbach im Schwarzwald steht. Alljährlich 
führen Bittprozessionen zu dem Kreuz am Wege 


„Da rechts rein“, rief er dem Polizei- 
fahrer zu. Es war ein schmaler Weg, in 
steilen Windungen führte er in das Tal, 
das sich hoch oben zwischen den Bergen 
erstreckte. Sie sahen einzelne Häuser und 
hielten an, als sie einem Bauern begeg- 
neten. 

„Ist das Gremmelsbach?” fragte Pauk- 
stadt. Der Bauer nickte. 

„Wo ist das Haus Untertal 23?” 

„Sie wollen zum Holzschnitzer“, stellte 
der Bauer fest. 

„Ja, wo ist das Haus?" 

„Ganz hinten“, antwortete der Bauer. 
Sie fuhren weiter, der Volkswagerbus 
schaukelte durch Schlaglöcher. Sie fanden 
schließlich das Haus, uralt, hoch am Hang, 
an den Berg geklebt und unter Bäume 
geduckt, die still und dunkel aufragten. 
Der Fahrer stoppte. Paukstadt stieg aus. 
Er ging den schmalen Pfad zum Haus hin- 
auf. Unter der niedrigen Tür stand eine 
Frau, klein und schmächtig, und blickte 
ihm entgegen. 

„Frau Weisser?“ fragte Paukstadt. 


Acht Jahre nach dem Mord verhaftete 
Kriminaloberkommissar Paukstadt in dem versteck- 
ten Haus in Gremmelsbach, Untertal 23, Ruth Blaue 
und Horst Buchholz. Ruth lächeltebei der Festnahme 


Auf den Prozeß warten die beiden im Unter- 
suchungsgefängnis in Itzehoe. Ruth Blaues Zelle ist 
im oberen Stockwerk, zweites Fenster von rechts. 
Am 10. Oktober wird das Urteil gesprochen 


„Ja.“ 

„Ich 
Frau tr 
ab. „Ur 
hinzu. ] 

„Wol 
sie sid 

„Id 

„Id 
gerade 

„Wo 

„Da, 
Weisse 

Die 
einem 
Tür, S 
schmal. 
seinen 
der Tü 
sichere 
stellte, 
einer : 
Brett. ] 
sie gle 
wedeln 
beiden 
in der 
neben, 
heraus 


Weisse 
Buchhc 
zublick 
lächelt 
„Es 
wegen 
sie, 
würde 
„Gel 
Paukst 
dete s 
minalb 
oben u 
von FH 
Haussı 
ihnen 
sich kı 
Frau 
das al 
ter, di 
ihr ge 
gen M 
mer il 
stand : 
verste: 
hörte, 
habe 
hört, ı 
Dachk: 
John 
getöte 
Frau 
endlid 
wußte 
rückte 
Tisch 
die ne 
Holzk! 
nenge 
alles 
müßte 
wiede 
nahm 


Paul 
des G 


| 
(7 
Mund, 
Ruth B 
beiden 
„Ich 
sagte F 
beamte 
Ein $ 
Gesich 
einem 
„So? 
von ih! 
Pauk 
; „Ich 
ich zu 
muß S 
men.” 
„Gle: 
Mund 
mit be 
Stimme 
„Ja, 
komme 
Buch 
kein V 
der Co 
„Ich 
Ruth I 
„Nat 
gleichn 
2 und d 
"WE 
Jetzt auch die Familientube (1’/; facher Inhall) DM 1,— = 


schuf 
ınbach bei 
Alljährlich 
am Wege 


Polizei- 
Weg, in 
das Tal, 
n Bergen 
juser und 
n begeg- 


jte Pauk- 


stellte 


er Bauer. 
wagenbus 
ie fanden 
am Hang, 
er Bäume 
aufragten. 
stieg aus. 
Haus hin- 
stand eine 
nd blickte 


tadt. 


d verhaftete 
dem versteck- 
23, Ruth Blaue 
der Festnahme 


iden im Unter- 
Blaues Zelle ist 
ter von rechts. 
il gesprochen 


„Ich möchte Frau Blaue sprechen.“ — Die 
Frau trocknete ihre Hände an der Schürze 
ab. „Und Herrn Buchholz”, fügte Paukstadt 
hinzu. Die Frau musterte ihn unsicher. 


„Wollen Sie Sachen kaufen?“ erkundigte 
sie sich schließlich, 

„Ih muß sie sprechen.“ 

„Ih weiß nicht — die beiden essen 
gerade Mittag.“ 

„Wo ist es?" 

„Da, die Treppe hinauf“, wies Luise 
Weisser den Weg. 

Die Treppe war steil. Sie endete auf 
einem schmalen Absatz. Paukstadt sah eine 
Tür, Sie war nur zugänglich über ein 
schmales schwankendes Brett, das mit 
seinen Enden auf dem Treppenabsatz und 
der Türschwelle auflag und so eine un- 
sichere, halsbrecherische Verbindung her- 
stellte, über der Stiege schwebend wie über 
einer Schlucht. Paukstadt trat auf das 
Brett. Er klopfte an die Tür und öffnete 
sie gleichzeitig. Ein kleiner Hund kam 
wedelnd auf ihn zu. Paukstadt sah die 
beiden am Tisch sitzen. Er sah eine Couch 
in der Ecke, einen rohen Holzklotz da- 
neben, aus dem das Gesicht einerMadonna 
herausgeschnitzt war, eine gerade be- 
gonnene Arbeit, nur erst Stirn, Augen und 
Mund, aber schon deutlich als das Gesicht 
Ruth Blaues erkenntlich. Er blickte zu den 
beiden hin, die ihm entgegenstarrten. 


„Ih komme wegen Ihres Mannes“, 
sagte Paukstadt ruhig, „ich bin Kriminal- 
beamter aus Itzehoe.“ 

Ein Schatten huschte über Ruth Blaues 
Gesicht, dann war {ein Lächeln da mit 
einem Ausdruck von Hoffnung dabei. 

„So?" sagte sie, „Haben Sie Nachricht 
von ihm?” 

Paukstadt sah Buchholz an. Er sah in 
ein Gesicht, das blaß geworden war. 


„Ich glaube, Herr Buchholz weiß, wie 
ih zu verstehen bin“, sagte er. „Ich 
muß Sie beide bitten, mit mir zu kom- 
men.” 

„Gleich?“ fragte Ruth Blaue, Um ihren 
Mund war immer noch das Lächeln, jetzt 
mit befremdetem Erstaunen, aber ihre 
Stimme war schrill. - 

„Ja, gleich“, nickte Paukstadt, „bitte, 
kommen Sie! Der Wagen wartet unten.“ 


Buchholz stand als erster auf. Er sagte 
kein Wort. Er nahm seine Jacke, die auf 
der Couch lag. 

„Ich verstehe das alles nicht“, sagte 
Ruth Blaue. 

„Natürlich nicht“, antwortete Paukstadt 
gleichmütig. „Trotzdem — —.“ 

Sie erhob sich widerwillig. Paukstadt 
hielt die Tür auf. 

„Bitte, Sie als erster, Herr Buchholz, 
dann Frau Blaue.“ 

Sie gingen über das schwankende Brett 
und dann die Stiege hinunter, Luise 
Weisser, die Hauswirtin, stand unten. 
Buchholz ging an ihr vorbei, ohne sie an- 
zublicken. Ruth Blaue blieb stehen und 
lächelte der Frau zu. 

„Es handelt sich um eine Formalität 
wegen meines vermißten Mannes“, sagte 
sie, „wenn Sie auf unseren Hund achten 
würden.” 

„Gehen Sie zum Wagen!” forderte 
Paukstadt die Verhafteten auf. Er wen- 
dete sich an Frau Weisser. „Einige Kri- 
minalbeamte, werden nachher das Zimmer 
oben untersuchen und auch die Werkstatt 
von Herrn Buchholz. Sie haben einen 
Haussuchungsbefehl, bitte machen Sie 
ihnen keine Schwierigkeiten. Sie brauchen 
sich keine Sorgen zu machen.“ 

Frau Weisser nickte, aber sie begriff 
das alles nicht. Sie begriff erst viel spä- 
ter, daß ihre Mieter, die fünf Jahre bei 
ihr gewohnt hatten, verhaftet waren we- 
gen Mordes, Sie stand dabei, als das Zim- 
mer ihrer Mieter durchsucht wurde. Sie 
stand dabei, als die Beamten in der Couch 
versteckt einen Marinesäbel fanden. Sie 
hörte, wie die Beamten sagten, der Säbel 
habe dem ermordeten John Blaue ge- 
hört, und die Couch habe 1946 in einer 
Dachkammer in Elmshorn gestanden, und 
John Blaue habe darauf gelegen, als er 
getötet wurde. 

Frau Weisser räumte, als die Polizisten 
endlich weg waren, das Zimmer auf, Sie 
wußte nicht recht, was sie tun sollte, sie 
rückte alles in einer Ecke zusammen, den 
Tisch und die Stühle, auch die Schüssel, 
die noch halb voll Essen war, und den 
Holzklotz mit dem angefangenen Madon- 
nengesicht, und sie dachte, daß sie das 
alles für ihre beiden Mieter aufheben 
müßte, damit sie alles fänden, wenn sie 
wiederkämen. „Komm“, sagte sie und 
nahm den kleinen Hund mit nach unten. 


Paukstadt saß im Vernehmungszimmer 
des Gefängnisses in Villingen. Er-machte 


mit Liebe 


zubereitet wird 


1. Teekanne vorwärmen 

. Je Tasse ein Teelöffel Tee | 
oder einen entsprechenden N 
Teebeutel nebmen 

3. Frisches Wasser zum 
Kochen bringen und 
sprudelnd auf den Tee 
gießen 

. 5 Minuten zieben lassen 

. Den Tee umrübren und 
abgießen. Zucker 
oder weißen Kandis je 
nad Geschmack 


Alles mit Liebe 


= 


Ist das Zufall? 


Daß die Völker des fernen Ostens alle auf- 
peitschenden Getränke meiden und lieber lieb- 
lichen Tee trinken, - kann das Zufall sein? 


Ihre jabrtausendealte Pbilosopbie gibt uns eine 
andere Erklärung. Sie besagt, daß das Außen das 
Innere und das Innen auch das Außere bestimmt. 


Also: Auch Nabrungs- und Genußmittel baben 
einen großen Einfluß auf die Lebensart des Men- 
schen. Tee zum Beispiel ist ein Getränk, das so- 
gar den ärgsten Streitbammel besänftigt und ibn 
veranlaßt, lieber ein friedfertiges, aber amüsantes 
und anregendes Gespräch zu führen. Tee ist eben 
nicht nur ein genüßliches, sondern auch ein in 
jeder Beziebung geradezu vernünftiges Getränk. 


DIETRAMDIE IM POLAREIS 


Millionen Leser, die Hildenbrandts dra- 
matischen Tatsachenbericht im Stern ver- 
folgten, warten auf das Buch: NOBILE, 
die Tragödie im Polareis, die atem- 
beraubende Geschichte jener unglück- 
lichen Polüberquerung, die der italie- 
nische General im Luftschiff unternahm, 
nach neuen Quellen und Dokumenten. 
Ein spannendes, ein auferordentliches 
Buch! 224 Seiten, Ganzleinen mit farbi- 
gem Schutzumschlag und Cellophan- 
hülle — das richtige Geschenk für rich- 
tige Männer! 


ÜBERALL IM BUCHHANDEL ERHÄLTLICH 
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eine Aktennotiz, notierte, daß er dıe aut 
Grund des am 27. Juli 1954 vom Amts- 
gericht Elmshorn erlassenen Haftbefehls 
vollzogene Verhaftung Ruth Blaues und 
Horst Buchholz’ am 16. August 1954 um 
14 Uhr durchgeführt habe. Er notierte, 
daß die Festgenommenen keinerlei Wi- 
derstand geleistet hätten und zur ersten 
Einvernahme in das Gefängnis Villingen 
eingeliefert worden seien. 


Paukstadt legte die Aktennotiz bei- 
seite. Er lehnte sich in seinem Stuhl zu- 
rück und nahm die Hornbrille ab. Er 
kämpfte gegen ein Gefühl von Müdigkeit, 
das ihn plötzlich befiel. 

„Führen Sie Buchholz vor”, sagte er zu 
dem Wachtmeister, der im Zimmer stand. 
Der Wachtmeister verließ den Raum, 
dann brachte er Buchholz, Paukstadt deu- 
tete auf einen Stuhl. 

„Setzen Sie sich“, sagte er. Er musterte 
Bucholz, Er sah das blasse, weiche Ge- 
sicht mit den nervösen Augen, Paukstadt 
hielt die Bügel seiner Brille in Händen. 
Seine Stimme war sachlich. 

„Ich habe Sie beide verhaftet wegen 
des dringenden Verdachtes, im November 
1946 gemeinsam John Blaue ermordet zu 
haben. Wünschen Sie den Haftbefehl zu 
sehen?” 

Buchholz antwortete nicht. Er saß auf 
der Kante des Stuhls und blickte auf die 
Brille in den Händen des Kommissars. 
Paukstadt setzte die Brille auf, unbewußt 
folgte der Blick des Verhafteten der Be- 
wegung und begegnete dem Blick des 
Kommissars. Horst Buchholz drehte hastigq 
den Kopf zur Seite. 

„Also nicht“, stellte Paukstadt fest. 
„Sind Sie einverstanden, daß wir es kurz 
machen?” Die Stimme des Kommissars war 
kühl, sie wurde schärfer: „Ich werde es 
Ihnen leicht machen zu reden, ich werde 
Ihnen sagen, wie Sie und Frau Blaue John 
Blaue getötet haben, und Sie brauchen nur 
zu nicken, wenn Sie etwas bestätigen 
wollen. Haben Sie gehört? Ob Sie mich 
verstanden haben?“ — Buchholz fuhr zu- 
sammen. 

„Ich habe nichts zu sagen“, brachte er 
mühsam hervor. 

„Selbstverständlich nicht“, sagte Pauk- 
stadt. „Sie müssen acht Jahre zurück- 
denken, verstehen Sie, acht Jahre zu- 
rück! Wissen Sie, was vor acht Jahren 


war? Möchten Sie, daß ich es Ihnen sage? 
Vor acht Jahren lebte noch John Blaue, 
und er störte Sie, und er störte auch seine 
Frau. Entsinnen Sie sich? Es ist lange her, 
Entsinnen Sie sich an die Schweißdrähte 
und an den Seesack?“ 

Buchholz preßte die Lippen zusammen. 
Sein Stuhl hatte keine Armlehnen, und 
er wußte nicht, wohin mit den Händen. 

„Der Stuhl ist unbequem“, sagte Pauk- 
stadt ruhig. „John Blaue war auch unbe- 
quem, Er war unbequem für Sie und für 
seine Frau. Vielleicht‘'haben Sie verges- 
sen, wie unbequem er Ihnen war. Er war 
so unbequem, daß Sie das Beil genom- 
men und ihn erschlagen haben. Das 
stimmt doch, nicht? Das war doch so? Das 
war im November 1946, Vielleicht haben 
Sie es vergessen, oder? Ich werde Ihnen 
vorlesen, was der Arzt festgestellt hat, als 
er sich den toten John Blaue ansah. Hören 
Sie zu, Buchholz! ‚An der linken Scheitel- 
gegend fanden sich mehrere, mindestens 
fünf scharfe Hiebverletzungen ...'“ 

„Hören Sie doch auf!” schrie Buchholz. 
„Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen! 
Wieso ist John Blaue tot — —“ 

„Weil Sie ihn erschlagen haben. Das 
ist doch einfach. Das war doch ganz ein- 
fach damals. Sie haben ein Beil genom- 
men und zugeschlagen. Oder wollen Sie 
sagen, daß Ruth Blaue zugeschlagen hat?“ 

„Sie hat nichts getan, und ich habe 
auch nichts getan. John Blaue ist ver- 
mißt.“ 

„Er ist nicht mehr vermißt“, sagte Pauk- 
stadt, „ich werde Ihnen helfen, Buchholz, 
damit Ihnen alles wieder einfällt. Der 
Tote in der überschwemmten Kiesgrube 
bei Klein-Nordende, das war John Blaue. 
Und da war ein Unschuldiger, der Otto 
Philippzig, der wurde verdächtigt, und 
die ganze Gegend redete darüber, daß er 
verdächtigt wurde. Sie und Ruth Blaue 
haben sich das angehört und haben sich 
nicht gerührt. Das war Ihnen ziemlich 
gleichgültig, was mit dem Otto Philippzig 
geschah. Es war Ihnen ja auch gleich- 
gültig, was dem John Blaue geschehen 
war.” 

„Sie verdächtigen mich, und ich weiß 
überhaupt nicht, was Sie wollen“, brach 
es aus Buchholz hervor, erregt und laut. 
Es war, als wollte er weitersprechen, 
aber der Ausbruch verpuffte. Buchholz 


Trink Dich schlank 
Schlanke Frauen haben mehr Erfolg im Leben. 
Darum trinken auch Künstlerinnen von Bühne und 
Film ihren Dr. Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee. 
Dos erhält sie jung, frisch und elastisch. Machen 
Sie es ebenso! Auch als DRIX-Dragees erhältlich. 
Packg. 2.- OM, extra stark 2.25 DM in allen Apotheken u. Drogerien 


HTER 
FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE 


Der meistgetrunkene Schlankheitstee 
Auch in Österreich, Holland, der Schweiz u. dem Saargebiet erhältlich 
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- der schreibe ein Postkärtchen: 
„Bitte sofort den kostenlosen 
PHOTOHELFER senden“. Sie be- 
kommen dann dieses 240seitige © 
Taschenbuch, welches Katalog 
und Lehrbuch zugleich ist. Das 


bringt viel Freude und ebnet 
Ihnen auch den Weg zum Besitz 
einer preiswerten Kamera: alles 
mit nur Y/s Anzahlung, Rest in & 
10 Monatsraten, durch der Welt 
größtes Photohaus 


Qualitäts-Marken - Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rod komplett mit Beleuchtung CEB 
Gepäcktrg. Schloß - 5 Jahre Garantie 

Sportrad auch komplett 10 Jahre Garantie 119 - 
Speziälrad 74- Buntkatalog gratis! Teilzahlung! 
Kinderräder @ Dreiräder e Ballon-Roller 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 
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Haut auf Haut! 


Fuß und Leder vertragen sich gut mitein- 


ander. Die Ledersohle, ein dichtes Ge- 
flecht feinster Fasern, und die Sohle des 
Fußes: beide sind »Haute«! Porös, wie nur 
Haut ist, läßt die Sohle aus Leder den Fuß 
naturgemäß atmen. Ohne diese Atmung 
werden Fuß und Mensch krank. Nichts 


kann in dieser Beziehungleder ersetzen! 


Dem Fuß geht's gut 
auf Ledersohlen! 
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hockte auf seinem Stuhl, hilflos, blaß und 
mit unruhigen Händen. 

„Ich will ihr Geständnis, weiter nichts“, 
sagte Paukstadt gleichmütig. Dann sprach 
er rasch und überrumpelnd: „Der Tote ist 
als John Blaue identifiziert. In dem See- 
sack waren Schweißdrähte von derselben 
Sorte, wie Sie welche an einen Maschi- 
nenschlosser in Elmshorn verkauft haben- 
Der Mann entsinnt sich genau. Ruth Blaue 
hat im Januar 1947 die Fuhrkonzession 
ihres Mannes zum Verkauf angeboten. 
Man verkauft so etwas nur, wenn man 
genau weiß, daß der andere nie mehr zu- 
rückkommen wird — nie mehr zurüc- 
kommen kann! Der Schädel des Toten 
war in ein Stück von einem Igelith- 
Umhang eingenäht. Es gibt Zeugen, die 
en!sinnen sich genau, daß Ruth Blaue so 
einen Umhang hatte, einen hellen Um- 
hang, genauso hell wie das Stück, das bei 
de:ın Toten gefunden wurde. Natürlich 
haben auch andere Frauen solche Um- 
hänge gehabt, aber der von Ruth Blaue 
wurde nie mehr gesehen seit damals. Er 
war verschwunden, bis auf das Stück na- 
türlich, was bei dem Toten war, Wir wer- 
den morgen oder übermorgen zusammen 
nach Itzehoe fahren, Buchholz. Sie und 
ih und Frau Blaue. Ich werde Sie und 
Ruth Blaue ins Untersuchungsgefängnis 
einliefern. Ich werde Ihnen. das Stück 
Igelith vorlegen. Ich werde Ihnen den 
Seesack vorlegen und die Schweißdrähte 
und die Ziegelsteine, die Sie auch noch in 
den Seesack gesteckt hatten, damit er in 
dem Tümpel schneller untergeht und un- 
ten am Grund liegen bleibt — —" 

„Hören Sie auf“, sagte Buchholz leise. 

„Warum? Jeder Täter will gern wissen, 
was die Polizei alles weiß. Ich habe keine 
Veranlassung, es Ihnen nicht zu sagen. 
Ich kann Ihnen noch mehr sagen“, bellte 
der Kommissar. 

Horst Buchholz schlucte, sein Gesicht 
fiel zusammen, wurde starr und tot, „Ich 
habe es getan“, murmelte er: 


% 


Kriminaloberkommissar Paukstadt hatte 
seine Arbeit beendet. Horst Buchholz un- 
terzeichnete ein Geständnis, in dem er 
sich allein der Tat bezichtigte, in dem er 
erklärte, Ruth Blaue habe mit allem 
nichts zu tun, Ruth Blaue ihrerseits wei- 
gerte sich, zu sprechen. Sie verlangte 
Schreibzeug und schrieb auf 21 Briefseiten 
ihr Geständnis nieder. Als letzten Satz 
schrieb sie: „Es war gelebt, es war ge- 
handelt — nun, lieber Gott, rechte du!“ 


In dem Volkswagenbus der Itzehoer 
Polizei wurden die beiden vom Schwarz- 
wald nach Holstein gebracht. Seit einem 
Jahr sitzen sie im Itzehoer Gefängnis in 
Untersuchungshaft. Sie haben in verschie- 
denen Verhören ihr: erstes Geständnis oft 
widerrufen, abgeändert und manchmal 
wieder erneut bestätigt. Horst Buchholz 
hat einmal erklärt, Ruth habe die Tat 
allein begangen, er sei erst dazu gekom- 
men, als John Blaue schon tot dagelegen 
habe. „Ich habe mich mit der Situation 
abaefunden und bei der Beseitigung der 
Leiche mitgewirkt”, hat er ausgesagt. 
Dann wieder hat er erklärt, diese Aus- 
sage sei unrichtig, richtig sei nur, was er 
zuerst gestanden habe, nämlich daß er 
es gewesen sei, der die tödlichen Schläge 
ausgeführt habe. 


Auc Ruth Blaue hat in diesem einen 
Jahr der Untersuchungshaft bei einigen 
Verhören behauptet, Buchholz treffe gar 
keine Schuld, sie allein sei die Täterin, 
während sie bei anderen Vernehmungen 
sagte, sie und Buchholz hätten alles ge- 
meinsam getan. „Ich hätte mich ja von 
John scheiden lassen können, aber be- 
denken Sie, was das für einen Skandal in 
dem kleinen Ort gegeben; hätte“, erklärte 
sie lächelnd.. 


Jeden Monat einmal schreibt Ruth 
Briefe an Buchholz, in denen von Gott die 
Rede ist und von Zuversicht im Vertrauen 
aui den Allmächtigen. Beide haben auch 
Briefe aus dem Schwarzwald bekommen, 
von Frau Weisser, in deren einsamen 
Haus sie gelebt haben. Beide haben Luise 
Weisser geantwortet. Horst Buchholz hat 
geschrieben: „... von hier gibt es nichts 
zu erzählen, es ist schwer hinter Gefäng- 
nisgittern Trotz allem bitte ich Sie, be- 
währen Sie uns ein Gedenken...“ Und 
Ruth Blaue hat geschrieben: „Sie wissen 
genau, wie gern wir bei Ihnen gewohnt 
haben. Es wäre schön gewesen, wenn es 
hätte so bleiben können, Aber nun müs- 
sen wir erst unsere Schuld bezahlen, und 
alles Spätere liegt nicht bei uns.“ 


. Am 10, Oktober wird das Schwurgericht 
in Itzehoe das Urteil sprechen, 
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Ich finde es einfach zauberhaft - 


e-Puder 
RIzZ-HAPPYLI-Crem 
in der entzückenden Rokoko - Spiegel os 


HAPPYLI 


CREME-PUDER 


HAPPYLI Creme-Puder ist nach neuesten Erkenntnissen und Erfahrungen 
geschaffen. 


HAPPYLI Greme-Puder ist von ganz besonderer, hauchzarter. Feinheit 
und läßt sich daher bis zum letzten Rest seidenweich auftragen. 


HAPPYLI Creme-Puder, Ihr treuer Begleiter, gibt Ihnen stets ein natürliches, Rokoko-Spiegeldose mit Speziolquaste . . . DM 4 80 


jugendfrisches Aussehen und pflegt die Haut durch Vitamingehalt. Nachfüllung mit Spezialquaste DM 3,30 


Zu jedem Teint passend in den Tönungen 0, 1, 2 und 3 . Verlangen Sie im guten 
Fachgeschäft die entzückende Rokoko -Spiegeldose in der von Ihnen gewünschten Modefarbe 


Handstrick-Apparat 


Iricorex_N 


Ein- u. Doppelbett - Apparat 

180-360 Maschen 
rechts und links in einem Zug, 
patent, halbpatent, rund u.versetzt. 
Große Bemusterungsmöglichkeit. 
Preis ab DM 185,—. - 1 Jahr Garantie 
Bequeme Teilzahlu n. Kostenloser 
durch 


NUDING & CO., Leverkusen 5 


Tricorex-Alleinvertrieb - Mülheimer Str. 118C 


Ich kann alles essen! 


„Früher konnte ich nur Haferflocken, Nudeln 
und Brei essen; heute aber wieder Äpfel, 
Brötchen und Fleisch. Dies verdanke ich Ihrer 
Kukident-Haft-Creme, mit der ich sehr zufrieden 
bin. Morgens betupfe ich meine beiden Voll- 
prothesen mit Kukident-Haft-Creme und hobe 
dann den ganzen Tag über absolut festsitzende 
Prothesen. Jeder Zahnprothesenträger wird Ihnen 
für diese großartige Erfindung dankbar sein.” 


So schreiben uns viele Zahnprothesenträger 
Haben Sie Sorgen und Ärger mit ihrem künstlichen Gebiß? Wackelt es beim 
Sprechen oder rutscht es beim Essen? Dann wird Ihnen die Kukident-Haft- 
Creme schnelle Hilfe bringen. 

Eine große Tube kostet 1,80 DM, eine Probetube 1 DM. Kukident-Haft- 
Pulver in der praktischen Blechstreudose erhalten Sie überall für 1,50 DM 
Kukirol-Fabrik, Weinheim (Bergstr.) 


Wer es kennt - nimmt Zufßident 
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Ein erbsengroßes 
Stück BIO DOP in die 

" hohle Hand drücken, mit 
der Bürste aufnehmen und gut ins 
Haar bürsten. Unvergleichlich sind 
Glanz und duftige Fülle des Haares 
mit BIO DOP 


EIN LOREAL ERZEUGNIS 
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Helen Clausen ist Stewardeß. Auf einem 
ihrer Flüge hat sie den Amerikaner Gil- 
bert Johnson kennengelernt, zu dem sie 
eine tiefe Zuneigung faßt. Aber da taucht 
plötzlich Georg Toller wieder auf. Georg 
ist Helens Mann. Als ehemaliger Jagd- 
flieger hat er sich nach dem Zusammen- 
bıuch den Sowjets als Testpilot zur Ver- 
fügung gestellt und Helen dabei im Stich 
gelassen. Jetzt, nach sieben Jahren, ist 
Georg wieder da, Er hat wertvolle Kon- 
struktionspläne mitgebracht, die er den 
Amerikanern verkaufen will. Helen soll 
ihm dabei helfen. Sie sträubt sich dage- 
gen, aber Georg hat sie in der Hand. 
Durch einen Zufall erfährt Johnson von 
dieser Geschichte und greift ein. Als 
Direktor einer amerikanischen Flugzeug- 
fabrik fällt es ihm nicht schwer, dafür zu 
sorgen, daß die Pläne an den richtigen 
Mann kommen und daß Georg sein Geld 
erhält. Ein Drittel dieses Geldes will er 
Helen geben, aber sie lehnt dieses Ge- 
schenk brüsk ab. Deutlicher kann sie 
Georg nicht zeigen, daß sie mit ihm 
nichts mehr zu tun haben will. Durch die 
Erkrankung ihres Vaters, der operiert 
werden muß, gerät sie in eine ziemliche 
Notlage. Aber sie will sich von nieman- 
dem helfen lassen, auch von Johnson 
nicht, Sie will allein mit ihren Sorgen fer- 
tig werden. Jetzt greift kurz entschlossen 
ihre jüngere Schwester Ruth ein. Wäh- 
rend Helen wieder einmal unterwegs ist, 
fliegt Ruth an die Riviera, wo Georg da- 
mit beschäftigt ist, sein Geld durchzubrin- 
gen, Sie bringt ihn dazu, daß er ihr Geld 
gibt für Paps, und sie bringt ihn auch da- 
zu, daß er endlich bereit ist, Helen frei- 
zugeben. Inzwischen ist sich auch Johnson 
klar darüber geworden, daß ihm Helen mehr 
bedeutet als ein Abenteuer und daß er sie 
ganz für sich haben will. Mit der nächsten 
Maschine fliegt ernach New York, um dort 


vorher noch etwas zu ordnen, Er bittet 
Helen, so lange zu warten. — In New 
York wartet Ann auf ihn. Ann ist seine 
kranke, gelähmte Frau. Vom Flughaien 
fährt Johnson direkt zu seinem Anwalt 
Bob Garner, mit dem er seit Jahrzehnten 
befreundet ist. Johnson eröffnet Bob, daß 
er sich von Ann scheiden lassen will. 


13. Fortsetzung 


ohnson machte ein völlig entgeister- 

tes Gesicht. „Das ist nicht möglich“, 

brachte er mühsam hervor. „Hör mal, 

Bob, du wirst doch nicht behaupten, 

daß Ann sich jemals scheiden lassen 
wollte...” 

Bob winkte ungeduldig ab. „Das habe 
ich nie behauptet, davon war mit keinem 
Wort die Rede! Sie wollte sich natürlich 
nie scheiden lassen, aber sie wußte, daß 
du sie eines Tages verlassen würdest. Sie 
hat diese Stunde vorausgesehen und 
wollte dir die Trennung möglichst leicht 
machen. Das ist alles.“ Bob tippte mit 
seinen kurzen Fingern auf das Schriit- 
stück, das vor ihm auf dem Schreibtisch 
lag. „Lieber Freund, wir können mit den 
Verhandlungen; über die Scheidung gleich 
beginnen, Ich habe Anns Vollmacht und 
Einwilligung.” 

Johnson starrte stumpf und blöde auf 
das Blatt Papier, das ihm Bob mit einer 
verlegenen Geste zuschob. Johnson über- 
flog die Zeilen, ohne ein Wort zu b®- 
greifen. Er kam sich ertappt und entblößt 
vor, und eine Wolke von Scham ver- 
nebelte sein Gehirn. Mit einem bitteren 
Lachen machte er sich Luft. „Eigentlich 
müßte ich jetzt in den Erdboden ver- 
sinken... Ist es nicht so, Bob?“ 

"Ja", sagte Bob und versuchte, sein 
rundes Kindergesiht in bekümmerie 
Falten zu legen. „Ehrenwort, ich möchte 
nicht in deiner Haut stecken.“ 


Johnson stemmte sich aus dem Sessel 
und trat ans Fenster, Tief unten in der 
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Straßenschlucht, zu Füßen der steinernen 
Riesen, wieselten Menschen emsig hin 
und her. Aus der Höhe des sechzehnten 
Stockwerks betrachtet, waren es beweg- 
liche Pünktchen und Kommas, die von 
dem Autostrom, dieser endlosen, bunt- 
gescheckten Raupe, die sich auf tausend 
Rädern durch die Straße wälzte, einzeln 
aufgepickt wurden. 

Bob sagte: „Diese Generosität deiner 
Frau ist entwaffnend, was? Der Kragen 
wird einem zu eng, die eigene Nieder- 
tracht sitzt einem wie ein Kloß in der 
Kehle... man schluckt und würgt und 
kriegt doch keine Luft. So viel Großmut 
ist einfach nicht zu ertragen. — Aber auch 
darin darfst du Ann nicht Unrecht tun. 
Die Sache verhält sich ganz anders, Viel 
einfacher, viel natürlicher, als es den An- 
schein hat. Hör zu und versuch zu begrei- 
fen: Ann wollte dich nicht beschämen ... 
sie wollte dir mit ihrer aufopferungsvol- 
len Selbstlosigkeit keinen Tiefschlag 
verpassen. Damals, als sie mich zu sich 
rief und wir gemeinsam diesen edlen 
Schriftsatz verfaßten...“ ; 

„Wann damals?“ 

„Vor etwa zwei Jahren. Sie war da- 
mals, ein Jahr nach ihrer Erkrankung, in 
einer verzweifelten Krise. Die Vorstel- 
lung, daß du über kurz oder lang nur 
noch aus Mitleid und Anständigkeit neben 
ihrem Rollstuhl sitzen würdest, quälte 
sie entsetzlich. Sie sah keinen Ausweg. 
Sie wußte, daß sie mit dir darüber nicht 
reden konnte. Oder hätte sie dir sagen 
sollen: mein lieber Mann, geh und such 
dir eine andere, eine gesunde Frau... 
Wärst du gegangen? Natürlich wärst du 
nicht gegangen! Du hättest vor Rührung 
Rotz und Wasser geheult und wärst ge- 
blieben. Ehrensache! Mit offenen Worten 
war also nichts zu machen zwischen euch. 
Sie konnte dir nicht sagen: geh!, und sie 
konnte von dir nicht erwarten, daß du 
eines Tages vor ihren Rollstuhl hintreten 
würdest, um zu bekennen: liebste Ann, 
ih habe eine andere gefunden, eine 


hübsche, junge, blonde... leb wohl, ade! 


Moment mal — 


eine kleine Frage... 


... hast Du alles getan, damit Du so 
frisch bleibst wie jetzt? Man selbst 
bemerkt es nicht, wenn die Körper- 
frische nachläßt — die anderen aber 
um so mehr. Darum lieber sicher- 
gehen, vorbeugen mit Rexona! 


Diese wundervolle Schönheitsseife 
mit dem speziellen Wirkstoff deso- 
doriert so intensiv, daß der lästige 
Körpergeruch unterbunden wird. So 
ist man den ganzen Tag über frisch 
und frei — wie am Morgen. 

Regelmäßiges Waschen mit dieser 
zartduftenden, hautpflegenden Seife 
schenkt Tag für Tag ein beglückendes 
Gefühl der Sicherheit und Frische. 


dofet 


für erhöhte Sicherheit 


@ mehr desodorierender Wirkstoff 
® noch feiner im Duft 


® in der neuen Silberpackung 


sicher bewahrt 


Guter Rat ist teuer! 


sagt das Sprichwort und meint damit: er ist unendlich wertvoll, wenn er zur 
rechten Zeit kommt — vielleicht gerade jetzt, da Sie ein gutes Buch verschenken 
möchten, da Sie Fachliteratur suchen, da Sie etwas über Neuerscheinungen auf 
bestimmten Gebieten wissen möchten?! 


Wußten Sie schon, daß Sie zu Subskriptionspreisen viel günstiger kaufen? Sind 
Sie ganz sicher, daß Sie von wichtigen neuen Fachbüchern immer rechtzeitig er- 
fahren? Haben Sie Fragen über bestimmte Bücher oder über das Lesen im allge- 
meinen? Unser Buchberatungsdienst beantwortet sie Ihnen gern und vollkommen 
unverbindlich für Sie! 


PTUNg 
& Rs) Wir haben engen Kontakt mit dem deutschen Büchermarkt, wir halten für Sie die 
& ) Augen offen. Lassen Sie sich in unsere Beratungskartei eintragen! Nehmen Sie 
zT m unsere Dienste in Anspruch, sooft und wann immer Sie wollen! Unser Dienst 
© 2 wurde für Sie eingerichtet. Fragen kostet ja nichts! 
© un Alles Nähere erfahren Sie durch eine Anfrage an den 
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Alle Chefs 
haben ihre 
Eigenheiten 


aber „Er” ist jeden Tag guter 


Stimmung, gibt es auch noch 
soviel Arbeit - das imponiert mir! Und „Er” ist jeden Tag tipptopp gepflegt, 


das gefällt mir. Ich bin dahintergekommen: er nimmt Aqua Velva. 


Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! Ihre Haut atmet auf. Sofort 
spüren Sie das belebende Wohlbehagen — die typische positive Aqua-Velva- 
Stimmung! Selbstbewußt und frisch wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt - 


denn man gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 


Der erste prickelt 
das Gewebe wird durchblutet. 


@® Der zweite strafft - 
die Poren haben sich geschlossen. 


© Der dritte kühlt - 
die Haut ist geschmeidig geworden. 


Anregend wirkt die Duftfülle 
mit dem betont männlichen 
Charakter für lange Zeit nach. 


Korrekt rasiert 
und frisch gepflegt 


War damit zu rechnen? Was blieb ihr 
anders übrig, als mich zu rufen! Sie rief 
mich nicht, um sich ihre Großmut schwarz 
auf weiß bescheinigen zu lassen und um 
dich mit diesem Dokument, wenn’s soweit 
ist, knieweih zu machen, Sie wollte 
Sicherheit. Sie war auch im Rollstuhl 
noch soweit Frau geblieben, daß sie sicher 
sein wollte, geliebt zu werden. Sie hatte 
verzweifelte Angst vor deinem Mitleid, 
vor deinem Pflichtgefühl, vor deiner An- 
ständigkeit! Verstehst du das? Sie wollte 
sicher sein, daß du nicht neben ihr sitzen 
bleibst, während du in Wahrheit schon 
längst neben einer anderen sitzen möch- 
test. Und sie glaubte, daß ich das eher 
merken würde als sie, weil du dich vor 
mir nicht so rücksichtsvoll verstellen wür- 
dest wie vor ihr, und sie glaubte, daß 
wir beide dann leichter darüber verhan- 
deln könnten... Ich mußte ihr mein Wort 
geben, daß ich die Scheidung einleiten 
würde, sobald dir eine andere über den 
Weg gelaufen ist... Nicht mit Rücksicht 
auf dich, sondern Ann zuliebe! — Des- 
halb die Vollmacht und die Einwilligung 
zur Scheidung, die ich dir gar nicht zeigen 
durfte...” 

Bob lief mit wippenden Schritten im 
Zimmer auf und ab. Er wußte, daß seine 
Fistelstimme keinen Pathos vertrug, und 
er wußte nur zu gut, daß aus seinem 
Munde große Töne unwiderstehlich zum 
Lachen reizten. Seine Plädoyers waren 
Musterbeispiele der Sachlichkeit. Er 
redete nicht über einen Fall, er sezierte. 
Mit zwei, drei sicheren Schnitten ent- 
blößte er, worauf es ihm ankam. Hin- 
ter der gutmütigen Harmlosigkeit seiner 
Erscheinung verbarg sich ein messer- 
scharfer Verstand, mit dem er jedoch nicht 
brillierte und kokettierte, sondern schlicht 
und einfach überzeugte. 

Johnson stand immer noch am Fenster, 
als ob er noch nie aus einem Wolken- 
kratzer auf Wolkenkratzer gesehen hätte. 
Bob ließ ihn stehen und schaltete den 
Fernsehempfänger ein. Die Modenschau 
war vorüber. Bob schaltete wieder aus. 
Aus einem kleinen Eisschrank, der äußer- 
lich als solcher nicht zu erkennen war, 
nahm er eine Flasche. 

„Mir auch”, sagte Johnson und ließ end- 
lich ab vom Fenster. Sie tranken und 


sahen betreten aneinander vorbei. 


Schließlich brachte Johnson das Gespräch 


wieder in Fluß. Was nun geschehen 
sollte, wollte er wissen. 

„Ih denke, du willst dich 'scheiden 
lassen“, sagte Bob. „Du nimmst dir einen 
Anwalt und alles übrige erledigen wir 
dann schon für euch.” 


„Ausgeschlossen!” fuhr Johnson empört 
auf. „Ich soll meine Ehe vor einem frem- 
den Menschen zerpflücken! Jetzt, wo ich 
dich zum erstenmal in einer ganz persön- 
lichen Angelegenheit dringend brauche, 
läßt du mich im Stich... .” 

Bob zog bedauernd‘die Schultern hoch, 
„Du vergißt, lieber Freund, meine Man- 
dantin heißt in diesem Fall: Ann Johnson, 
Und dabei bleibt’s. Du willst doch sicher, 
daß Ann bei dieser Scheidung so gut wie 
möglich abschneidet. Verlaß dich drauf, ich 
erspare dir nichts. Ich werde dafür sor- 
gen, daß dies die teuerste Scheidung des 
Jahres wird. Du nimmst alle Schuld auf 
dich, du verzichtest auf den kleinen 
Joe, auf den du mit Recht so stolz bist, 
du verzichtest auf das Haus, an das 
sich Ann bereits gewöhnt hat, du trägst 
weiterhin alle Kosten der ärztlichen 
Behandlung... na, und so weiter und 
so weiter. Es wird mir schon noch 
einiges einfallen. Von der Abfindungs- 
summe ganz zu schweigen. Darüber reden 
wir noch ein andermal. Ich weiß nicht, was 
du willst, — bei diesem Scheidungsprozeß 
kann ich deine Intentionen als gegneri- 
scher Anwalt wirklich am besten vertre- 
ten... Kein anderer könnte für Ann ein 
so großes Stück aus dem Kuchen heraus- 
schneiden wie ich...” 

Johnson mußte über den Eifer seines 
Freundes unwillkürlich lächeln. „Ist gut, 
Bob, schneid heraus, was du kannst. Ich 
fürchte, es wird nicht ausreichen um...“ 

„Um was? Etwa um dein Gewissen zu 
beruhigen...? Nee, mein Lieber, das 
kannst nicht mal du bezahlen...” 


Johnson fröstelte. Die schonungslose 
Offenheit dieses kleinen Mannes mit dem 
Gesicht eines Posaunenengels legte seine 
Nerven bloß. Er ließ es widerstandslos 
geschehen. Er sagte: „Kurz und gut, in dei- 
nen Augen bin ich ein Schwein.“ 

Bob hielt hörbar die Luft an. „Wieso! 
Wie kommst du darauf!“ platzte er dann 
heraus. „In meinen Augen bist du ein 
Mann, dem das passiert ist, was in ähn- 
licher Situation den meisten Männern 
passieren würde. Nach dreijährigem, un- 
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Ausspannen mit 


Die besten KAP- Apfelsinen 
heißen OUTSPAN. Wegen ihrer 
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freiwilligem Zölibat an der Seite einer 
kranken Frau bist du irgendwo einer ge- 
sunden begegnet. Wer soll dir das übel 
ankreiden! Wer erwartet von dir, daß du 
den Glorienshein der Entsagung auf- 
steckst? — Ann ganz bestimmt nicht und 
ich bitte auch nicht.“ 

„Und trotzdem soll mein Gewissen nicht 
zu beruhigen sein?“ 

Bob leerte sein Glas mit einem Schluck. 
„Versteh ich auch nicht. Ist aber so! Mit 
dem Gewissen kann man sich wahrschein- 
lich nicht vernünftig auseinandersetzen. 
Das hat so seine eigenen Gesetze. Komisch, 
was?" 

„Sehr komisch“, sagte Johnson und er- 
hob sich. „Würdest du wenigstens so lie- 
benswürdig sein und einen Anwalt für 
mich aussuchen?“ 

Bob versprach, den größten Dussel unter 
seinen New Yorker Kollegen ausfindig zu 
machen. 

„Warum muß mein Anwalt ausgerechnet 
ein Dussel sein“, fragte Johnson gereizt. 

„Na hör mal!” ‚sagte Bob. „Wir können 
doch keinen gebrauchen, der dich womög- 
lich verteidigen und die Ansprüche Anns 
drücken will. Wohlgemerkt die Ansprüche, 
die ich in deinem Interesse für Ann stellen 
werde. Oder bist du andrer Meinung?“ 

„Nein! Such mir den Dussel,“ An der 
Tür blieb Johnson noch einmal stehen. 
„Noch was, Bob. Würdest du veranlassen, 
daß bei der ‚Round World Airlines‘ ein 
Platz für mich gebucht wird." 

„Wohin?“ 

„Paris." 

„Und — für wann?" 

Johnson zögerte einen Augenblick. „Sa- 
gen wir für... übermorgen.“ 

Bob nickte. Seinem glatten Gesicht war 
nicht die geringste Teilnahme anzumerken. 
Erst als Johnson draußen war, murmelte 
er halblaut vor sich hin: „Ehrenwort, ich 
möchte nicht in sei- 
ner Haut stecken...“ 


tag lag über den Gärten. In den Hecken 
raschelte das welke Laub wie Silberpapier. 
Johnson stieß mit dem Paket die Garten- 
tür auf und ging auf das Haus zu. Unter 
seinen Sohlen knirschte der Kies. Links 
vom Eingang war die hohe Terrasse, auf 
der sich Ann bei schönem Wetter am lieb- 
sten aufhielt. Auf der Terrasse war jetzt 
niemand. 


Als Johnson klingelte, hörte er drinnen 
die helle Stimme Joes. Augenblicke später 
hing der Junge an seinem Hals und ließ 
dabei das Paket nicht aus den Augen. 

„Mein?“, fragte er. 


„Dein“, sagte Johnson und richtete sich 
auf. Mit dem zappelnden Kind an der 
Hand ging er durch die Zimmer. Ann lag 
auf dem Sofa und stemmte ihren Ober- 
körper hoch, soweit es ging. Und bevor er 
sich noch behutsam zu ihr setzen konnte, 
überfiel sie ihn mit ihrer angestauten 
Freude. Wie schön, daß er da sei, stam- 
melte sie, wie gut, daß er gerade heute 
gekommen sei. Wo ihr doch der Arzt ge- 
rade heute, gesagt hat, daß es vielleicht 
eine Möglichkeit gäbe... 

Sie umklammerte seine Hände und 
redete sich ihre Hoffnung vom Herzen. 
Johnson wagte kaum zu atmen. Ihre 
Worte durchdrangen jeden Widerstand 
und fielen bleischwer bis auf den Grund. 
Sie redete und füllte ihn randvoll mit 
ihrem Glauben an ein Wunder, das in 
ihren Augen zum Greifen nahe lag. Und 
von nichts anderem konnte die Rede sein, 
jetzt schon gar nicht. Heute nicht und mor- 
gen nicht und vielleicht nie mehr in die- 
sem Leben. Nur einmal drängte sich noch 
ein Bild dazwischen, die Erinnerung an 
den nächtlichen Flugplatz, auf dem Helen 
stand und der anrollenden Maschine nach- 
sah. Das Licht der Scheinwerfer erfaßte 
ihre Gestalt, der Propellerwind preßte 


Johnson ließ sich 
von einer Taxe nach 
Hause fahren, Das 
dauerte über eine 
Stunde. Er  ver- 
suchte, sih Anns 
Gesicht zu verge- 
genwärtigen und 
sah in die dunklen, 
fragenden Augen 
Helens. Für Sekun- 
den oder Minuten 
tauchte er in einen 
unruhigen Schlaf. 
Bob hielt Joe an der 
Hand und ging mit 
ihm um die nächste 
Eke. Sie waren 
niht einzuholen. 
Immer bogen sie 
gerade um die Ecke. 
Johnson wollte ru- 
fen... ‚Hallo, Joe‘, 
wollte er rufen, 
‚sieh mal, was ich 
dir mitgebracht ha- 
be! — aber er 
brachte keinen Ton 
heraus und wachte 
in Schweiß gebadet 
auf, Nichts hab ich 
ihm mitgebracht, 
stellte er überrascht 
fest. Und weil er 


seinem dreijährigen 
Sohn unmöglich mit 
lceeren Händen kommen konnte, ließ 
er die Taxe vor einem Spielwaren- 
geschäft der Vorstadt halten und kaufte 
sinnlos und wahllos ein. Das große 
Paket beruhigte ihn. Es muß doch möglich 
sein, dachte er, sich mit Ann zu einigen. 
Sie wird nichts dagegen haben, wenn Joe 
ab und zu beim Vater ist. Zwei- oder drei- 
mal im Jahr. Nur, um den Jungen nicht 
ganz aus den Augen zu verlieren... Das 
wird sogar Bob bewilligen.... Mein Freund 
Bob, der unbestechliche Anwalt Anns.... 
‚Der Wagen hielt lautlos vor dem Haus. 
Ein trüber, verwaschener Herbstnachmit- 


ihren Rock an die Beine, zerrte an ihrem 
Haar... 

Ann redete nicht mehr. Sie wartete ge- 
duldig auf ein Wort von ihm. Sie ließ ihm 
Zeit, denn, so glaubte sie, irgendwie mußte 
er ja auch erst fertig werden mit dieser 
Überraschung. Johnson sagte: „Wenn ich 
zaubern könnte, Ann, müßte dieser Wun- 
dermann, der dir helfen soll, noch in dieser 
Stunde hier erscheinen ..." 

Später, als er allein in seinem Zimmer 
war, rief er Bob an. 

„Ist was passiert?“ schrie der unbe- 
herrscht in die Muschel ... 


chöner und lieblicher 
durh KALODDERMA 


Benutzen Sie die gleiche Creme für Tag 
und Nacht? Das kann — kosmetisch gesehen — ganz 
falsch oder auch genau richtig sein, 
je nachdem welche Creme Sie dazu verwenden. 
Junocreme wurde speziell für diesen Doppelzweck geschaffen. 
Während der Nacht nährt sie die Haut mit 
ihren intensiv-wirksamen, regenerierenden Aufbaustoffen. 
Als Tagescreme verwendet, schützt sie die Poren 
vor Verunreinigung, glättet die Haut und verleiht ihr einen 
wundervoll matten, ebenen Teint. 
Dabei bleiben die hautnährenden Bestandteile der Junocreme 
auch tagsüber voll wirksam: 
Sie bewahren die Haut vor Austrocknung und erhalten 
sie zart, jugendfrisch und geschmeidig. 


Tube DM 1.20 - Topf DM 2.50 
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tag +nacht 
Creme 


Reinigungscreme DM 2.50 


Gesichtswasser DM 2.20 u. 3.60 
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Schönes Haar wird schöner! 


Erst nach einer Waschtönung können Sie feststellen, ob Ihr Haar so 
schön ist, wie es sein könnte. Gerade wenn Sie sehr hübsches 
Haar haben, müssen Sie dies zur Geltung bringen. Waschen Sie 
mit POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell eine Nuance ein, 

die Ihrem Haar verwandt, aber nicht gleich ist. Das betont Ihre 
schönen Haare. Diese kleidsame Verschönerung erzielen Sie 

bei Ihrer Haarwäsche, denn die Waschtönung reinigt, pflegt und 
tönt gleichzeitig. Einfacher geht es kaum! Das Haar-Make-up 
verdeckt auch jede leichte Ergrauung. Bei gefärbtem oder blondier- 
tem Haar erreichen Sie ebenfalls eine ausgezeichnete Wirkung. 


Tube für zwei Waschtönungen DM 1.20 


Kostenloser POLYCOLOR-Haar-Beratungsdienst! Machen Sie bitte Ihre Angoben oufeiner Postkarte 
und schicken Sie diese on die TheraChemie Abt. P81 , Düsseldorf. Jetzige Hoorfurbe? - Gewünschte 
Nuoncierung?- Sind Sie zur Zeit: nicht ergraut, leicht ergraut, mittel ergrout, stark ergraut? Sie erhalten 
zugleich kostenlos eine Probetube und das neue POLYCOLOR-Büchlein - POLYCOLOR-Dienst auch in 
Oesterreich - Soarland - Schweiz - Italien - Belgien - Luxemburg - Holland - Skandinavische Stooten 


„Ja“, antwortete Johnson. 

„Menschenskind, so red doch schon!“ 

„Da gibt's nicht viel zu reden, Bob. Ich 
wollte dich nur bitten, den Flugschein wie- 
der streichen zu lassen." 

machte Bob, „du fliegst nicht 
nach — nach Paris.” 

„Nein, vorläufig nicht. — Und der dusse- 
lige Anwalt hat auch noch ein wenig Zeit. 
Verstehst du mich, Bob?” 

„Ich versuch's. Und wenn du willst, hab 
ich deinen letzten Besuch bereits ver- 
gessen 

Paps stand Weihnachten zum erstenmal 
wieder auf den Beinen. „Für ein halbes 
Stündchen“, hatte ihn Monsieur Chantal 
aus dem Bett gelassen. Er durfte sich bis 
zum Tisch vortasten, auf dem Ruth ein 
kleines Bäumchen aufgebaut hatte. Nach- 
dem er die Kerzen angezündet und ein 
paar Geschenke ausgepackt hatte, zog er 
sich unauffällig zum Bett zurück, lange be- 
vor die halbe Stunde um war. 

Die Operation hatte Paps schwer zuge- 
setzt und er kam nur langsam wieder zu 
Kräften. Leber und Galle arbeiteten jetzt 
aber wieder einwandfrei. Seine Haut war 
nicht mehr quittengelb, sondern nur noch 
blaß und schlaff. Mit seiner Gemütsver- 
fassung war es am schlechtesten bestellt. 
Er ließ willenlos alles mit sich geschehen, 
versank oft für Stunden in eine reglose 
Apathie und hatte kaum noch Interesse an 
Paris. Ruth und Helen blieben bei ihm, bis 
er mitten in einem Satz einschlief. 

Das war ihr Weihnachten in Paris. Wort- 
los fuhren Helen und Ruth mit einer Taxe 
aus dem Krankenhaus nach Hause in die 
Rue Jakob. Die Schwestern bewohnten 
das Appartement seit Monaten allein, seit 
Marion mit Georg Hals über Kopf an die 
Riviera gefahren war und alles andere im 
Stich gelassen hatte. Offenbar hatte sie 
diesen überstürzten Schritt nie zu bereuen 
gehabt. In allen Zeitungen sah man ihr 
Bild anläßlich ihrer Hochzeit mit dem Sohn 
des peruanischen Zinnkönigs. Marion 
schrieb auch noch ein paarmal, aber all- 
mählich schlief diese Korrespondenz ein. 
Nur Marions letzte Karte hatte Ruth auf- 
gehoben, weil darin mit einem Satz ver- 
merkt war, daß Georg wieder einmal spur- 
los verschwunden sei. „Ich habe ihn völlig 
aus den Augen verloren“, schrieb Marion. 

Vor etwa drei Wochen war diese Karte 


gekommen. Seither hatte Ruth alles ver. 
sucht, um von Georg doch noch eine Spur 
zu finden. Sie hatte unten an der Riviera 
auf gut Glück einen der zahllosen Privat- 
detektive mit: dem Fall beauftragt, sie 
hatte bei der Polizei eine: Vermißten- 
anzeige gemacht, und damit wenigstens 
erreicht, daß offiziell bei allen Grenzüber- 
gängen nachgefragt wurde, ein gewis- 
ser Georg Toller in den letzten fünf Wo- 
chen das Land verlassen habe. Ruth kam 
keinen Schritt weiter damit. Die Grenzen 
meldeten der Reihe nach, daß ihnen kein 
Georg Toller über den Weg geläufen sei, 
und der Privatdetektiv ersann immer küh- 
nere Kombinationen, um die enormen 
Spesen zu rechtfertigen. Vorläufig konnte 
sich Ruth das noch leisten, denn die zehn- 
tausend Dollar, die ihr Georg in die Hand 
gedrückt hatte, waren noch lange nicht 
aufgebraucht. Wegen dieses Geldes hatte 
es mit Helen noch eine kurze, heftige 
Szene gegeben, aber das hinderte Ruth 
nicht, für Paps Krankenhaus und Opera- 
tion zu bezahlen. Dieses Geld gehörte 
ihr und damit konnte sie machen, was sie 
wollte, Helen gab schließlich stillschwei- 
gend nach, um durch den Streit nicht im- 
mer wieder an Georg erinnert zu werden, 


‘ Deshalb erwähnte Ruth auch nichts von 
ihren Nachforschungen. Sie verheimlichte 
nichts, aber sie sprach auch nicht davon. 
Letzten Endes war es ihr auch lieber, 
wenn sie nicht gefragt wurde, weshalb 
sie das alles tat. Sie war sich selbst nicht 
im klaren darüber. Manchmal glaubte sie 
verpflichtet zu sein, nach diesem Men- 
schen zu suchen, einfach, weil sie ihn 
kannte, weil sie von wußte, weil sie 
sich jederzeit sein Gesicht vergegenwär- 
tigen konnte, weil sie seine Stimme hörte, 
seinen Händedruck spürte ... Dann wie- 
der war es nichts anderes als Trotz. Sie 
wollte ihm beweisen, daß er nicht einfach 
verschwinden konnte, wenn es ihm ge- 
rade paßte. Mit weichem Recht, mit wel- 
cher Begründung tat er das! Durfte ein 
Mensc sich selbst für vogelfrei erklären 
und nach Belieben auf- und untertauchen, 
verschwinden, sich selbst auflösen ... ? 


Ruth hatte niemanden, dem sie ihre 
Sorgen und Hoffnungen, ihre Fragen und 
Zweifel anvertrauen konnte. Im aroßen 
und ganzen vermißte sie auch niemanden. 
Tagsüber war sie viel zu gut gelaunt, viel 
zu beschäftigt mit tausend Kleinigkeiten. 
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Make-up 
für Ihr Haar! 
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Wirksames Schlankheitsmittel 
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das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie! Durch 
die einzigartige Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
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Du bist. 
Jelzt immer 
so gut rasiert.. 


Auch Sie können so 
gut rasiert sein, wenn 
Sie täglich Palmolive- 
Rasiercreme benutzen. 
Sie rasieren sich damit 
gründlich sowie haut- 
schonend und schnell. 


kein Wunder, Du selbst 
hast mir doch Palmolive- | 
Rasiercreme mitgebracht 


1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 


Haut und pflegt sie zugleich. 


2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 


3. Palmolive-Rasiercreme beugt jedem Haufreiz vor. 


Kaufen Sie sich eine Tube Palmolive-Rasiercreme, und Sie werden verstehen, 
warum Palmolive-Rasiercreme die meistgekaufte Rasiercreme der Welt ist. 


Normaltube DM —,85 Große Tube DM 1,40 
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Darüber vergaß sie meistens alle Fragen 
und Zweifel. Nur an den langen, unaus- 
gefüllten Abenden, wenn Helen unter- 
wegs war und die kleinen Zimmer in der 
Rue Jakob vor Einsamkeit gähnten, so 
daß Ruth das Gefühl hatte, in Sälen zu 
sitzen, dann konnte es passieren, daß sie 
in wütende Verzweiflung die Wände an- 
schrie, als ob Georg hinter der Tapete 
säße, dann wünschte sie ihn sich herbei, 
weil sie eine starke, männliche Stimme 
hören wollte und nicht das lächerliche 
Ticken einer Armbanduhr oder das Rau- 
schen ihres Blutes... 


Mit Helen war von Woche zu Woce 
weniger anzufangen. Sie wurde immer 
stiller, wortkarger, in sich gekehrter. Da- 
für arbeitete sie wie besessen. Ihre Un- 
ruhe trieb sie aus dem Haus. Von ihrer 
Wohnung in der Rue Jakob nahm sie nur 
noch das Bett und das Badezimmer zur 
Kenntnis. Todmüde kam sie an, schlief 
zehn, zwölf Stunden in einem Strich und 
war sofort wieder bereit, in irgendeine 
Maschine zu steigen. Sie drängte sich vor, 
wo es nur ging, aber nicht um mehr Geld 
zu verdienen, son- 
dern um ihrer ver- 


Draußen stand Snieder. Kleine Päck- 
chen baumelten an seinen Fingern. Seine 
lange Nase war rot vor Frost und leuch- 
tete wie ein Winker. 


„Ab sofort glaube ich wieder an den 
Weihnachtsmann“, jubelte Ruth und zog 
den langen Käpten an den Rockärmeln 
ins Zimmer. 

Helen überwand ihre Enttäuschung und 
ging Snieder mit freundlichem Lächeln 
entgegen. Früher wäre sie ihm bei so 
einer Gelegenheit einfach um den Hals 
gefallen; sie hätte ihre Lippen an seinen 
Mund gepreßt und seine Verlegenheit in 
herzlicher Unbefangenheit ausgekostet. 
Das ging jetzt nicht mehr. Jedes Gefühl, 
alle ihre Gedanken waren auf Johnson 
eingestellt, sie hatte sich so vollständig 
in der Erwartung auf diesen Mann ein- 
gesponnen, daß sie für ihren alten Freund 
Snieder kaum noch die ehrliche Freude 
über das Wiedersehen aufbringen konnte. 


Snieder spürte ihre Zurückhaltung so- 
fort. „Mir scheint, du hast jemand anders 
erwartet“, sagte er, und als er sah, wie 
eine rote Welle in ihr Gesicht schoß, 
wußte er selbst nicht mehr ein noch aus. 
„Es ist aber eine ziemlich wichtige Nach- 
richt für dich gekommen“, fuhr er schnell 
fort, „die wollte ich dir selbst überbrin- 
gen. Deshalb bin ich hier.“ 

„Von wem?“ fragte Helen gepreßt. 

„Von der Personalabteilung“, sagte er 
und merkte, daß sie schon wieder ent- 
täuscht war. 

„Zuerst kommen aber die Geschenke“, 
warf Ruth dazwischen, „oder sind die 
Päckchen, die immer noch an Ihren Fin- 
gern baumeln, nicht für uns?“ 

„O doc, natürlich“, versicherte Snie- 
der, „eins für Rebekka und eins für He- 

„Ich heiße Ruth, aber wenn Sie mir was 
Hübsches schenken, Professor, können Sie 
mich nennen wie Sie wollen... ” 

In den Päckchen waren unaufdringliche 
Kleinigkeiten, die zu nichts verpflich- 
teten und die nicht mehr sein sollten, als 
eine Aufmerksamkeit. Damit war die Be- 
fangenheit zunächst überbrückt. Ruth 
schleppte scharfe Getränke und Weih- 
nachtsgebäck heran, und Snieder taute 
allmählich auf. 

"Nach einer Weile sagte Helen: „Jetzt 
muß ich aber wissen, was das für eine 
Nachricht ist.“ 

„Kurswechsel“, sagte Snieder vergnügt, 
„ein ganz gewöhnlicher Kurswechsel. Du 
tliegst in Zukunft nicht mehr nach Osten, 
sondern nach Westen ... Ab 10. Januar 
wird die Stewardeß Helen Clausen der 
Atlantik-Route zugeteilt! — New York — 
Paris—New York. — Was sagst du dazu?“ 


Helen sagte vorläufig gar nichts. Sie 
wurde nur um eine Nuance blasser. In 
New York war Johnson! 


„Wir werden wahrscheinlich ziemlich 
häufig zusammen fliegen“, sagte Snieder 
mit sarkastischem Unterton, „ich dachte, 
das würde dich freuen.” 

„Natürlich freut sie sich“, rief Ruth, 
„auch ich freue mich! Wir freuen uns alle! 
Dann wird dieser gemütliche Haushalt 
hier aufgelöst, und sobald Paps transport- 
fähig ist, fahre ich mit ihm nach Hause. 
Dieser Ausflug nach Paris hat sowieso 
schon viel länger gedauert, als ursprüng- 


zehrenden Unge- 
duld zu entfliehen. 
Am liebsten wäre 
sie überhaupt nicht 
mehr herunterge- 
gangen von den 
Flugplätzen, aus 
Angst, irgend etwas 
zu versäumen. Den 
kurzen Weihnadhts- 
urlaub, den ihr die 
Gesellschaft zudik- 
tierte, umging sie 
mit der Vertretung 
einer erkrankten 
Kollegin. Und es 
war ein reiner Zu- 
fall, daß sie nicht 
auch Weihnacts- 
abend unterwegs 
war. Ruth und He- 


len waren nach dem 

Versuch, im Krankenhaus mit Paps Weih- 
nachten zu feiern, noch keine halbe Stunde 
zu Hause in der Rue Jakob und Helen hatte 
Sich wie ein scheues Tier gerade erst ins 
Bett verkrochen, als sich draußen irgend 
Jemand gegen die Hausglocke stemmte. 


Ruth sah, wie Helen verstört aus dem 
Bett sprang und in fliegender Hast in ein 
Kleid fuhr. „Erwartestdu noch jemanden“, 
fragte Ruth harmlos und hielt die Tür- 
klinke bereits in der Hand. 

„Mach schon auf, bitte“, sagte IT>!en 
und v.:rsuchte, über sich selbst zu lächeln. 


lich vorgesehen war. Sie sehen, Professor, 
wir freuen uns alle.“ 

„Ich freue mich wirklich”, sagte Helen 
leise. 

Nac einer halben Stunde verabschie- 
dete sich Käpten Snieder. Helen zog sich 
sofort wieder in ihr Bett zurück. Ruth 
ging ihr mit einem halbgefüllten Glas 
nach und setzte sich auf die Bettkante. 

„Ich möchte jetzt schlafen“, sagte Helen. 


„Und ich möchte dich etwas fragen“, er- 
widerte Ruth und zündete sich eine Ziga- 
retie an. 


513 


Rheinische Keramik 
Um 1650 


Das ilt Kitfch, fagt der Kunftkenner, obfchon er 
damitdem wackeren Manne durchaus nicht gerecht 
wird, der einft Dielen kuriolen Krug erdachte — aus 
lauter Liebe zum Wein und aus dem redlichen 
Bemühen, dem fchönen und lo geliebten Inbalt die 
allerfchönfte Form zu geben! 


Wenn auchderbelte Wille allein nicht befähigt, ewig 
gültige Kunftwerke zu fchaffen, heimlich rührt er 
dochandas Herz jedes guten Menfchen — undjedes 
beglüchten Zechers, der ftill und dankbar vor [einer 
Flafche Wein oder vor feinem Glas Asbadı 
UÜralt, jenem großen Deutfchen Weinbrand mit dem 
milden Feuer und der vollen Blume — der alle guten 
Geilter Des Weines birgt! 


Im Asbadı Ütalt ilt der Geilt des Weines 


us derhammlung: Heltenc und feitfame Trinkgefä 
- 
\A DRG: - 
u 
4 
Ist > 
+4 
A 
E J 
Mi. | 


Wer trägt 


hat Glück im Strumpf 


Helen beobachtete ihre Schwester mit 
leichtem Unbehagen. „Also, bitte”, sagte 
sie, „ich warte!” 

„Gerade damit wollte ich anfangen. Ich 
wollte fragen: wie lange willst du noch 
warten?“ 

Helen fuhr aus dem Kissen hoch. Ihr 
schwarzes Haar floß weich über Hals und 
Schultern, ihre Haut war glatt und durch- 
sichtig wie eine hauchzarte Glasur .. . 
‚Wie schön sie ist‘, schoß es Ruth in neid- 
loser Bewunderung durch den Kopf, ‚und 
sie weiß nicht mal, wie schön sie ist... .' 

„Ich wollte dich fragen“, begann Ruth 
noch einmal, „wie lange du noch war- 
ten willst auf — Johnson!” Und sie legte 
schnell ihre Hand auf Helens Mund und 
sagte: „Warte... laß mich bitte ausreden. 
Ich weiß, daß mich das deiner Meinung 
nach nichts angeht. Das wolltest du doch 
eben sagen? Und ich möchte dir sagen, 
daß mich das sehr viel angeht. Zur Zeit 
bin ich Luft für dich, Paps ist Luft für dich, 
Snieder ist Luft für dich, die ganze Welt 
ist Luft für dich. Es gibt nur noch diesen 
Johnson! Es gibt nur noch dein Warten 
auf diesen Johnson! — Aber du bist nicht 


‘ Luft für mich. Ich habe keinen Johnson, 


der mir eine Welt ersetzt. Ich habe eine 
Schwester, einen Vater, und vieles an- 
dere, was mir nicht Wurst ist. Wenn ich 
in die Küche komme, in der du den Gas- 
hahn aufgedreht hast um schneller zu den 
Engeln oder zu Johnson zu kommen, 
werde ich den Gashahn wieder abdrehen, 
ohne zu fragen, ob mich das was angeht 
oder nicht. Und wenn ich zusehe, wie du 
dir die Seele aus dem Leib wartest, werde 
ich mir auch nicht einfach sagen lassen, 
das ginge mich nichts an! Deshalb möchte. 
ich jetzt wissen: Wie lange willst du noch 
auf Johnson warten!“ 

Helen ließ sich ins Kissen zurückfallen. 
Eine unsagbare Müdigkeit - lähmte ihre 
Glieder und umspannte ihren Kopf wie 
ein Helm. Sie hatte es satt! Sie hatte es 
zum Verzweifeln satt, beobachtet und be- 
krittelt zu werden, sie hatte es satt, An- 
deutungen und Fragen ausgesetzt zu sein, 
gleichgültig, ob die der Neugier oder der 
Teilnahme entsprangen, ob sie von Ruth, 
Paps, Snieder oder von sonst jemandem 
gestellt wurden. Sie wollte nichts anderes, 
als in Ruhe gelassen werden — und ge- 
rade das schien auf dieser Welt unmög- 
lich zu sein. 

„Du bist sehr lieb, Ruth“, sagte Helen 
mit abweisender Ruhe, „du bist auch sehr 
klug und wahrsceinlich bist du sogar 
gut, sicherlich bist du viel besser als ich 
... aber du bist zugleich jung und dumm 
genug, um immer wieder an Dinge zu 
rühren, die sich nicht zerpflücken und zer- 
reden lassen. Woher soll ich wissen, wie 
lange ich warten werde? Tage, Monate 
oder Jahre? Soll ich mir einen Termin 
setzen? Vielleicht den 12. Januar oder 
den 21. März? Könntest du das? Ich glaube 
es nicht. Und wenn du es könntest, wüßte 
ich nicht, ob ich dich beneiden oder be- 
dauern soll... Wenn du es aber wirklich 


gut mit mir meinst, dann kümmerst du 
dich nicht mehr um den Johnson in mei- 
nem Leben. Zwischen einem aufgedrehten 
Gashahn und meiner Situation ist noch 
ein sehr weiter Spielraum. Den Gashahn 
darfst du gerne abdrehen .. . mich aber 
laß bitte in Ruhe“, schrie Helen plötzlich 
ohne Ubergang und betonte jede Silbe. 
„Das geht dich wirklich nichts an! Ist das 
so schwer zu verstehen!“ 

Ruth war von diesem Ausbruch wie vor 
den Kopf gestoßen. Sie hatte es von gan- 
zem Herzen gut gemeint, und sie war zu- 
rechtgewiesen worden wie eine vorlaute 
Göre. 

„Entschuldige”, sagte sie schnippisch 
und erhob sich. „Ich werde nicht mehr in 
deine heiligen Bezirke eindringen. Auch 
habe ich vergessen, daß dir das Warten 
zur lieben Gewohnheit geworden sein 
muß. Erst bei Georg und jetzt bei John- 
son. Es muß den Männern eine merkwür- 
dige Lust bereiten, dich warten zu lassen.“ 

Helen blieb reglos liegen. „Bitte, geh“, 
flüsterte sie mit zusammengepreßten 
Zähnen, „bitte, geh jetzt endlich... 


Am 3. Januar wurde Helen noch einmal 
auf der Strecke Paris—Rom—Kairo ein- 
gesetzt. Das letzte Mal. Jetzt erst merkte 
sie, wie sehr ihr der Mittelmeerraum ans 
Herz gewachsen war und wie schwer es 
fiel, davon Abschied zu nehmen. An die 
hundertmal hatte sie dieses Gebiet über- 
flogen, Die vielen tausend Kilometer wa- 
ren ihr vertraut wie ein Weg ins Büro 
durch die Straßen einer kleinen Stadt. Zu 
allen Jahreszeiten, bei jedem Wetter hatte 
sie diese Länder und Meere gesehen, die 
verschneiten Hänge der Seealpen, die ver- 
schnörkelte Küstenlinie der Riviera, die 
einsamen Bergnester im Apennin, das 
Inselgewirr in der Ägäis und das feine 
Geflecht der Kanäle im Nildelta. — Und 
zu diesem weiten Weg gehörte Johnson. 
Helen erinnerte sich jeder Phase ihrer ge- 
meinsamen Flüge auf dieser Strecke. Über 
der Cöte d'Azur hatte er von einem ver- 
zauberten kleinen Märchenschloß erzählt, 
das er ihr so gerne zeigen würde... bei 
der Zwischenlarndung in Rom-Ciampino 
war es zu dem grotesken aufregenden 
Zwischenfall mit der Polizei gekommen, 
die Falschgeld suchte und beinahe die 
unseligen Konstruktionspläne Georgs ge- 
funden hätte..., zwischen Kreta und 
Afrika hatte sie sich bereit erklärt, gleich 
nach der Landung in Kairo mit ihm hin- 
auszufahren in die Wüste, in der sich an- 
geblich irgendwo ein Märchenschloß ver- 
steckte... 

Im Dämmerlicht des späten Nachmittags 
landete die Maschine in Kairo. Helen öff- 
nete die Kabinentür und sog mit einem 
tiefen Atemzug die warme, weiche Win- 
terluft Ägyptens ein. Bei frostigem, kla- 
rem Wetter waren sie vor zehn Stunden 
in Paris gestartet, in Rom hatten naßkalte 
Regenschauer die Maschine empfangen. 
Hier war Sommer, ein milder Sommer- 
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abend, der sich besänftigend und ein biß- 
chen melancholisch aufs Gemüt legte. 

Helen ließ sich Zeit. Sie verließ als 
letzte die Maschine, wechselte ein paar 
Worte mit dem Chef des Bodenpersonals, 
ging langsam über den weiten Vorplatz 
und sah dann drinnen im Flughafen- 
gebäude bei der Geschäftsstelle der 
„RWA“ die Passagierlisten der letzten 
Tage durch. In den letzten Wochen hatte 
sie sich das zur Gewohnheit gemacht. Nach 
jeder Landung griff sie nach den Listen. 
Auf den Namen Johnson war sie dabei 
noch nie gestoßen. 

Den Abend verbrachte Helen mit der 
Crew. Sie aßen gemeinsam, spazierten 
eine halbe Stunde durc die .licht- und 
lärmerfüllten Straßen Kairos, tranken auf 
derı Dachgarten des Hotels ein paar 
Cocktails und warteten, bis sie müde 
genug waren, um schlafen gehen zu 
können. 

Aus einer plötzlichen Laune heraus ließ 
sih Helen noch vor Sonnenaufgang 
wecken. Sie zog die Uniform an, packte 
ihre kleine Reisetasche und ließ dem 
Käpten durch den Portier bestellen, daß 
sie einen kleinen Ausflug machen wolle 
und daß sie zum Start pünktlich draußen 
auf dem Flughafen sein werde. Bis dahin 
hatie sie noch fünf Stunden Zeit. 

Helen mietete sich eine Taxe und fuhr 
auf der Wüstenstraße nach Fayium hinaus. 
Sie wollte das kleine Märchenschlößchen 
noch einmal sehen — nichts anderes. Sie 
erwartete kein Wunder und gab sich nicht 
einen Augenblick der Hoffnung hin, John- 
son dort draußen zu treffen. Wie eine 
Vorahnung bedrücte sie das Gefühl, daß 
sie nie wieder Gelegenheit haben würde, 
diesen Wüstensee zu sehen. Diese letzte 
Gelegenheit wollte sie ausnützen. 

Die Sonne stand schon eine Handbreit 
über den Dünen, als der Wagen in die 
Oase hinabrollte, die wie ein riesiger, 
flacher Teller in der Wüste lag. Der See 
war glatt wie ein straffgespanntes Lein- 
tuh. Kein Hauch berührte seine Ober- 
fläche. 

Helen zeigte dem Chauffeur den Bohlen- 
damm, der durch das Schilf zu der kleinen 
Halbinsel führte. Vor der weiß getünchten 
Lehmhütte Abdul Abrudis ließ sie halten. 
Draußen im See, etwa fünfhundert Meter 
vom Ufer entfernt, stand der Pfallbau, 
der Helen vor einem halben Jahr wie ein 
Märchenschloß erschienen war. Irgend 
etwas war hier inzwischen geschehen, das 
merkte Helen auf den ersten Blick. In der 
Hütte Abrudis war kein Mensch. Türen 
und Fenster waren fest verschlossen. Im 
Schilf steckte ein Boot, das offensichtlich 
seit Wochen nicht mehr benutzt worden 
ist. Faules Wasser stand knöcheltief darin. 
Nach einigem Zureden ließ sich der Chauf- 
feur dazu bewegen, Helen in diesem Boot 
bis zu dem Pfahlbau zu rudern. Dort sah 
es trostlos aus. Die Fensterläden waren 
aus den Angein gerissen, die Zimmer aus- 
geräumt oder ausgeraubt, ein Wasc- 
becken hing schief an der Wand, im großen 
Zimmer saßen noch zwei ausgestopfte 
Vögel auf ihren Ästen und starrten mit 
ihren staubigen Knopfaugen Helen er- 
staunt an... und sonst nichts als Staub 
und Schmutz und Verwahrlosung. Kein 
Märchenschloß — nur noch ein zerrupfter 
Traum. . 

Um elf Uhr vormittag war Helen wieder 
in Kairo und ließ sich gleich auf den Flug- 
hafen hinausfahren. Ihre Besatzung war 
noch nicht da. Helen setzte sich in die 
Kantine, die für das Flughafenpersonal 
und für die Besatzungen reserviert war, 
und bestellte eine Limonade. Draußen auf 
dem Rollfeld war großer Betrieb. Kurz hin- 
tereinander landeten zwei Maschinen einer 
syrischen Fluggesellschaft. Die Piloten 
kamen in die Kantine, rauchten, tranken 
eisgekühlte Säfte und begrüßten sich. 
Sie hatten blondes Haar und helle Augen. 
Zwei Männer sprachen Helen an, fragten 
nach dem Woher und Wohin und nach 
dem dritten Satz stellten sie fest: „Ach, 
Sie sind auch Deutsche...“ 

Helen nickte. 

Dann saßen sie noch ein paar Minuten 
zusammen, redeten über dies und das, 
über den Winter in Europa, über Gehälter, 
über das Fliegerleben im Nahen Osten, 
und die Männer sagten, daß ihr Job ein 
Guter Job wäre. Unter den Besatzungen 
fände man viele Deutsche, sagten sie, mei- 
stens Kriegsflieger, die schon seit Jahren 


hier unten herumgurken. Aber auch heute. 


noch würden hier manchmal Männer auf- 
kreuzen, die sich während des Krieges bei 
der Fliegerei einen Namen gemacht hätten. 
Toller, zum Beispiel, der Jagdflieger Georg 
Toller; der flöge seit ein paar Wochen bei 
der „Mittel-Ost“. Ob Helen schon einmal 
den Namen Georg Toller gehört habe, 
fragte einer der Männer. 

Helen sagte: „Ja, ich glaube, ja.“ Und sie 
wunderte sich nur, wie leicht er ihr fiel, 
gleichgültig zu erscheinen. 


Sie wünschten sich alles Gute und gin- 
gen ihrer Wege. Um 13 Uhr startete die 
Maschine der „Round World Airlines“ 
nach Paris. 

x 

Am 9. Januar flog Helen nach New. 
York. Diesmal als, Passagier. Für den 
Transatlantikverkehr werden die Be- 
satzungen drüben zusammengestellt. Ruth 
und Paps begleiteten sie bis hinaus nach 
Orly. Paps war zwar noch sehr schwach 


‚auf den Beinen, aber er wollte sich diese 


letzte Stunde mit Helen nicht nehmen 
lassen. Zwei oder drei Tage später sollte 
er mit Ruth nach Hause fahren. Der kleine 
Haushalt in der Rue Jakob war bereits 
aufgelöst. 

Sie hatten sich in diesen letzten Minuten 
nicht mehr viel zu sagen. Das Gespräch 
tröpfelte schwerfällig dahin. Einmal sagte 
Paps wehmütig: „Ich bin neugierig, ob ich 
noch ein Wiedersehen mit dir erleben 
werde...“ Das klang so traurig, daß Helen 
Mühe hatte, die Tränen zu verbergen. Und 
um das Gespräch schnell auf andere Bah- 
nen zu lenken, sagte sie: „Wißt ihr .übri- 
gens, was aus Georg geworden ist?“ 

Sie wußten es. nicht. 

„Er ist wieder Pilot, er fliegt für .die 
‚Mittel-Ost.‘ Die Zentrale dieser Flug- 
gesellschaft ist in Beiruth. Was sagt ihr 
dazu?“ 

Paps brummte irgend etwas Unverständ- 
liches. Ruth schwieg. 

Dann war es endlich soweit. Helen mußte 
gehen. Sie umarmte Paps; sie umarmte 
ihre Schwester, und Ruth preßte ihr Ge- 
sicht an Helens Ohr. „Vergiß den letzten 
Weihnachtsabend”, flüsterte sie, „bitte 
Helen, vergiß das...“ Und sie war glück- 
lich, als ihr Helen lächelnd zunickte. 

* 


Helen flog die Atlantiktour. Durch- 
schnittlich jeden vierten Tag einmal über 
den Ozean, New York—Paris—New York. 
Drei Wochen lang ununterbrochen, dann 
acht Tage Pause. Und dann wieder die 


„Sie führt ihn jeden Tag in den Park — 
sie hat doch keinen Garten!“ . 


schweren Non-stop-Flüge zwischen den 
Kontinenten. Die Frühjahrsstürme kamen, 
die oft zu dem Umweg über Kanada und 
Island zwangen, die Nächte wurden kürzer 
und heller, die Zusammensetzung der 
Passagiere wandelte sich unmerklich, 
immer häufiger waren Frauen und Kinder 
an Bord, Touristen, die in Europa ihren 
Urlaub verbringen wollten. 

Helen wartete nicht mehr. Aber die 
Erinnerung war noch so nah und stark, 
daß sie immer wieder glaubte, sein Ge- 
siht zu sehen. Im Verkehrstrubel der 
Straßen New Yorks, am Steuer eines Wa- 
gens, in einem Restaurant, in einem Kino, 
wenn das Licht anging und die Menschen 
sich erhoben, im Lichtermeer des Broad- 
ways.. überall sah sie für Sekunden sein 
Gesicht. Und er war es nie. In Wirklichkeit 
schien er gar nicht mehr zu existieren, als 
ob es nie einen Johnson gegeben hätte... 

Aber sein Name stand im Telefonbuch 
und Helen war oft nahe’dran, die Num- 
mer zu wählen. Aber dann meldete sich 
ihr Stolz und zwang sie, den Hörer wieder 
hinzulegen. Sie wollte ihn nicht zu pein- 
lichen Ausreden zwingen, sie wollte sich 
niht von einem Sekretär abspeisen 
lassen, sie wollte unter allen Umständen 
ein erzwungenes Wiedersehn vermeiden, 
und sie wollte sich die Erinnerung an. die 
schönsten Stunden ihres Lebens nicht ver- 
derben.... 

Helen flog die Transatlantiktour. Wo- 
chen und Monate vergingen, und es war 
schon fast Sommer, als sie in Idlewild, auf 
dem Flughafen New Yorks, kurz vor dem 
Start ihre Liste durchsah und dabei auf 
die drei Namen stieß: Mr. Gilbert Johnson, 
Mrs. Ann Johnson und ihr- Kind Joe 
Johnson... 

(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 
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IRMGARD KEUN 
Ihre Romane sind ein funkelndes Kaleidoskop des Lebens. Es 
sind sieben an der Zahl: „Gilgi, eine von uns’, „Das kunst- 
seidene Mädchen‘‘, „Kind aller Länder‘, „Nach Mitternacht‘, 
„Das Mädchen, mit dem die Kinder nicht verkehren durften'‘‘, 
„Ferdinand, der Mann mit dem freundlichen Herzen‘‘, und „D-Zug 
IH. Klasse’. Auch sie gehört zu den rauchenden Zeitgenossen 
mit Verstand, wie sie uns in folgenden Versen gesteht: 


Vorübergehend zwackt mich manchmal mein Gewissen, 
weil ich so fehlerhaft und unvernünftig bin, 

dann möcht ich friedlich leben wie ein altes Sofa-Kissen, 
wie eine sanfte, brave Muster-Bürgerin. 


Dann trink ich Milch und turne in der Frühe 
und lieg beim ersten Dämmerschein im Bett. 
Um mich zu bessern, scheu ich keine Mühe 
und bin zu mir und meiner Umwelt nett. 


Nur das geliebte Rauchen aufzugeben, 

erschien mir nie als lohnender Verzicht. 

Ein bißchen blauen Dunst brauch ich nun mal zum Leben, 
und zuviel edle Willenskraft bekommt mir nicht. 


Doch da ich Filter-Cigaretten rauche, 

bleibt jeder Selbstvorwurf mir unbekannt, 

ich fühl mich wohl und habe, was ich brauche: 
Verstand durch Rauchen — Rauchen mit Verstand! 


LORD-Zigaretten sind mit unserem 
Mikrofeinfilter ausgestattet, der eine 
Verminderung des Nikotingehalts im 
Rauch von über 50 Prozent garantiert, 


Dieses Maß an Absorption ist weit hö- 
her als bei irgendeinem anderen Filter- 
system und ergibt eine ungewöhnliche 
Steigerung der Bekömmlichkeit. 
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Schnell gekämmt — nimm Brisk dazu! 


denn Fett oder Leitungswasser 
allein tun es nicht. | 


man erfolgreicher! 


Erst Brisk-frisiert 
ist gut frisiert ... 


denn die haarpflegende 


Brisk-Emulsion gibt Ihrer 
Frisur natürlichen, lockeren 


Sitz und gesunden Glanz. 


Jürgen Thorwald: 
Das 
derChirurgen 


Ein Mann opfert das Licht sein 


Jürgen Thorwalds Großvater, der Chirurg 


H. St. Hartmann, erholt sich im Oktober. 


1906 in einem österreichischen Ort an der 
Adria. Eines Tages fällt ihm ein etwa 20- 
jähriges, außerordentlich schönes Mädchen 
auf. In ihrer Begleitung sieht Hartmann 


stets einen jungen Fischer, der erschreckend 
häfjlich ist. Er führt und umsorgt das schöne 
Mädchen und wird von ihr zweifellos ge- 
liebt. Hartmann merkt schliefjlich, dah das 
Mädchen blind ist. Ein Jahr vor dieser Be- 
gegnung hat ein unbekannter Augen- 


Brisk dringt gleich ins Haar 
ein, daher kein Fetten und 
Kleben. Entdecken auch Sie 


die Vorzüge des neuen 


Creme-Frisierens mit Brisk. 


hält Ihr Haar 


Frisiercreme 


Dein Herz! 


Zuekulin Knoblauch-Perlen 
Extro stark 
it Allicin + Weißdorn + Mistel 
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Musikist lebensfreude 


Die meiberühmte nonner 
er Alle Musik-Instrumente 
12 Monatsraten 


LINDBERG 


ohne an ohne Geruch 
beugen vor gegen Kreislaufstörungen, 
Arterienverkalkung, hohen Blutdruck, 
Beschwerden der Wechseljahre, 
Migräne, Schwindelgefühl, 


Gm fsteigende Hit 
Größer HOHNER Versand 
Münche Sonnenstr 36 in Apotheken Störungen „ZIRKULIN“ 
lünchen 15, } und Drogerien Herdecke-Ruhr 


Bei Sermverlüus 

und Wagerkeit 

na 

weltbekannte Original-Präparat seit 20 Jahren! Das hervorragende Sperial- 
Kosmetikum zur Vollentw. u. Formenschönheit. Von viel. Ärzten des In- u. Auslandes 
empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige begeist. v. notariell beglaubigte Dank- 
5 schreiben. Garant. unschädl. Pk. 4,50, Kur-Dopp. Pk. 7,50 u. Porto, vollkommen diskr. 
Versand. (ängeb. ob Pröp.V zur Vollentw. od. Präp. F zur Festig.) Jllüustr. Prosp. gratis, 
(für Ärzte Arzt-Literatur). Herstellung unter fachärztl. Kontrolle und unter Aufsicht 
unseres Dr. chem. Vorsicht vor Nachahmungen durch minderwertige Mittel. 
Achten Sie auf die Goldmed. u. genou auf den Namen Ultraform, nur echt vom 


HYGIENA-INSTITUT- BERLIN W15 743 


ALI - dieser Name bringt eine neue Selbstverständlichkeit 

in Ihr Haus: die tägliche Tasse Kaffee. ALI Express-Kaffee, 
400% aus Bohnenkaffee - ist überraschend kräftig und 
deshalb überraschend sparsam! Eine begeisterte Kaffee- 
trinkerin scherzte: „Die Dose ALI ist innen größer als außen!” 


das tägliche Kaffeetrinken selbstverständlich. 


Das kennzeichnet ALI auch für Sie, denn ALI macht gi 


Schon ein leicht gehäufter Kaffeelöffel ALI enthält alles, _ A 
was zu einer richtig guten Tasse Kaffee gehört. nr 


KRAFTIG! SPARSAM! KAFFEE-EXTRAKT 709% AUS BOHNENKAFFEE! 


_Alleinvertrieb: ROTTI-Gesellschaft m. b. H., München 23 
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Chirurg in der kleinen mährischen Stadt 
Oimütz zum erstenmal eine Augenopera- 
tion vollbracht, die eine neue Phase in der 
Geschichte des Kampfes gegen die Blind- 
heit einleitet. Dieser Chirurg heifjt Dr. Eduard 
Zirm. Ihm ist es gelungen, vom Auge eines 
Kindes, das wegen einer Splitterverletzung 
entfernt werden mufhjte, ein Stückchen ge- 
sunder, durchsichtiger Hornhaut in das Auge 
eines Mannes einzupflanzen, der durch eine 
Kalkverätzumng blind geworden war. Der 
Patient erhält das Augenlicht zurück. Zirm 
wartet acht Monate. Als auch nach dieser 
Zeit kein Rückschlag eingetreten ist, ver- 
öffentlicht er den Bericht über seine Opera- 
tion. H. St. Hartmann liest diesen Bericht 
an der Adria. Er beschliefjt, Dr. Zirm zu be- 
suchen. Davon erfährt der Besitzer seines 


ugen für seine blinde Geliebte 


Hotels. Er ist der Vater der blinden Schön- 
heit, die Hartmann am Strand beobachtet 
hatte. Nun flieht er den Chirurgen an, seine 
Tochter Anja mit nach Olmütz zu nehmen. 
Hartmann lehnt das ab, denn er will sich 
erst an Ort und Stelle vom Erfolg der Horn- 
hautübertragung überzeugen, aber er ver- 
spricht, aus Olmütz einen schriftlichen Be- 
richt zu schicken. Am Abend vor seiner Ab- 
reise kommt völlig verzweifelt der junge Fi- 
scher zu ihm. Er ist sich seiner Häflichkeit 
so bewufit, daf er fürchtet, sobald Anja 
durch eine Operation wieder sehend wird, 
sei das Ende seiner Liebe gekommen. Hart- 
mann kann den Fischer kaum trösten. Am 
nächsten Morgen reist er nach Olmütz ab. 
Und wenige Tage später steht er Dr. Zirm 
gegenüber. 


nungsvolle Frage, ob sein Patient immer 
noch sehe, „mein Patient sieht immer 
no... 

Er sah mir gegenüber am Fenster, durch 
das man vom Tafelberg, auf dem die Lan- 
deskrankenanstalt von Olmütz lag, auf die 
gassenreiche, winklige kleine Stadt hin- 
untersah, 

„Ja", wiederholte Zirm, „er sieht immer 
noch, und ich glaube fast, daf seine Blind- 
heit dauernd überwunden ist. Ich habe vor- 
her so viele Fehlschläge erlebt, daß mir 
dieser Fall monatelang wie ein Zufall vor- 
gekommen ist oder ein Wunder, das jeden 
Augenblick wieder entschwinden konnte. 
Aber ich glaube jetzt, daf der Erfolg nicht 
mehr entschwinden wird. Er ist der erste 
Mensch mit versetzter Augenhornhaut, der 
dauernd wieder sieht..." 

Wenn ich heute an jenen Augenblick zu- 
rückdenke, könnte ich kein besonderes Cha- 
rakteristikum nennen, das mir an Zirm in 
Erinnerung geblieben wäre. Zirm war einer 
aus der großen Schar von Chirurgen, die ihr 
Leben in der praktischen Arbeit an Kran- 
kenanstalten verbrachten, die in der inter- 
nationalen medizinischen Welt weder Rang 
noch Namen hatten. ÄAußerlich hatte die 
Alltäglichkeit auf ihn abgefärbt. Aber dar- 
unter glühte fühlbar ein Funke der wissen- 
schaftlichen Entdeckerfreude, die er mit den 
glücklicheren, aber darum nicht immer fähi- 
geren Professoren und Assistenten an den 
berühmten Stätten chirurgisch-wissenschaft- 
licher Arbeit teilte. 

„Wenn es Sie interessiert”, sagte er, 
„können Sie meinen Patienten nachher 
sehen. Er kommt von Zeit zu Zeit allein 
und ohne jede Hilfe aus Barnsdorf herüber, 
um sich und seine Augen vorzustellen. Er ist 


}: antwortet Zirm auf meine span 


ein ganz und gar primitiver Mann, ein Tage- 
löhner, aber irgendwie hat er begriffen, dab 
sein Fall für mich so etwas wie die Erfüllung 
eines alten Wunschtraumes ist.” Er blinzelt 
zu mir herüber. „Ich weif nicht, ob Sie auch 
als Student oder junger Arzt einen beson- 
deren Traum von einem Ziel gehabt haben, 
das Sie erreichen möchten. Mich hat die 
Möglichkeit, eine Augenhornhaut, die durch 
Verätzung, Trachom oder Keratitis undurch- 
sichtig geworden ist, auf operativem Weg 
durch ein gesundes Hornhautstück zu er- 
setzen, gleich zu Anfang fasziniert. Durch 
einen Zufall eigentlich. Aber”, er unter- 
brach sich, „ich weif nicht, ob ich so weit 
zurückgreifen soll, ich weil; nicht, ob es Sie 
interessiert .. .?" 

„Sie würden nicht fragen, wenn Sie ahn- 
ten, wie sehr”, sagte ich. 

„Ich weiß nicht mehr genau, wann es 
war”, sagte er, „mir fiel damals ein Heft 
der ‚Baierschen Annalen’ in die Hände. Man 
könnte heute sagen, ein uraltes Heft aus 
den ersten Jahrzehnten des vergangenen 
Jahrhunderts, vielleicht aus dem Jahre 1820. 
Darin schrieb Franz Reisinger, damals Pro- 
fessor für Chirurgie und Augenheilkunde in 
Bonn, einen Aufsatz über das Schicksal der- 
jenigen, die durch Erkrankungen der Horn- 
haut blind geworden waren,. obwohl das 
ganze übrige Auge intakt war. Reisinger 
dachte am Anfang vielleicht daran, in die 
undurchsichtig gewordene Hornhaut eine 
fensterartige Offnung zu schneiden, durch 
die das Licht wieder ins Auge einfallen 
konnte. Er dachte daran, ein winziges 
Glasfensterchen einzusetzen, gab den Ge- 
danken aber wieder auf, denn er schrieb: 
‚Tote, unorganische, wenn auch undurch- 
sichtige Körper ließen sich in Verbindung 
mit einem so zarten, empfindlichen Organ 


Die gute, alte Zeit hatte ihre Tücken! 


Täglich mußten die damals so beliebten Plüschmöbel gebürstet 
werden. Immer wieder lüftete und wendete Großmutter mit 
ungeheurem Kraftaufwand die schweren, etwas unförmigen 


Matratzen. Das Reinigen verursachte jedesmal große Staub- 
wolken. 


Doch das Stundenrad dreht sich unentwegt weiter — 


inzwischen wurde ein besseres Polstermaterial entwickelt. 
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nicht denken, denn haftet auch die Blei- 
kugel eingekopselt oft lange ohne Schaden 
im Körper, so wird das Bewegliche, reizbare 
Auge einen fremden Gast nie ungerächt 
sich aufdrängen lassen’, und dann schrieb 
er dem Sinne nach: ‚Da ergriff mich die 


- Idee, einen lebenden, der durchsichtigen 


menschlichen Hornhaut ganz ähnlichen, ja 
gleichen Körper an die Stelle der vorher 
entfernten undurchsichtigen Cornea (Horn- 
haut — die Red.) zu setzen ... und dieser 
Körper konnte nur die durchsichtige Horn- 
haut eines lebenden Tieres sein. Dieser Ge- 
danke, der mich schon vor sieben Jahren 
beschäftigte, war anfangs einem reizenden 
Traume ähnlich..’" Zirm lächelte vor sich 
hin. „Dieser letzte Satz", sagte er, „ist mir 
unvergeßlich geblieben, weil der reizende 
Traum auch mein Traum wurde ... Reisinger 


war der erste, der an Kaninchenaugen . 


praktische Versuche machte, nachdem er in 
London bei Astley Cooper erlebt hatte, dab 
Cooper einem fünfundzwanzigjährigen Bur- 
schen namens William Hartfield Teile eines 
verletzten Daumens durch Hautstücke von 
der Hand ersetzte. Er schrieb, und auch der 
Satz ist mir unvergehlich geblieben: ‚Dieser 
Fall ermunterte mich vorzüglich, ähnliche 
Versuche auf die Hornhaut zu übertragen.’ 

Seine ersten Versuche im Sommer 1818 
sind natürlich gescheitert. Aber sie waren 
ungewöhnlich genug, um Dieffenbach, den 
wagemutigsten der damaligen Berliner 
Chirurgen, ebenfalls Experimente machen 
zu lassen. Dieffenbach versuchte, Hornhaut- 
teilchen aus den Augen von Hähnen zu 
übertragen. Er scheiterte ebenso, aber er 
bezeichnete die Hornhautübertragung als 
die kühnste Phantasie des Chirurgen, und 
das war sie sicher auch. Das wor sie be- 
stimmt. Sie war zu kühn für die Zeit. Sie 
wurde wieder aufgegeben und vergessen. 

Ich habe jedenfalls bei all meinen Studien 
bis zum Jahr 1872 kaum noch Hinweise ge- 
funden. Im Gegenteil: Johann Nepomuk 
Nußbaum in München griff 1853 noch ein- 
mal auf die Idee zurück, die Reisinger schon 
lange vorher abgelegt hatte. Nulbaum ver- 
suchte ernsthaft, einen durchsichtigen Kri- 
stall in der Art eines Hemdenknopfes in die 
Hornhaut von Kaninchen einzupflanzen. 
Der Chirurg Weber in Darmstadt versuchte 
dasselbe zwei Jahre später an einem Blin- 
den. Sofort, nachdem er den Kristall in die 
Hornhaut eingefügt hatte, konnte der Blin- 
de Gegenstände erkennen. Aber eine starke 


Blutung setzte dem Experiment ein Ende. 
Ein paar Jahrzehnte später hat der Eng- 
länder Bäker es noch einmal versucht. Aber 
nach ein paar Monaten erweichte das Auge. 
Auch von Hippel in Gießen, dem ich das 
meiste Wissen über die ganze Geschichte 
verdanke, hat damit keinen Erfolg gehabt, 
Reisinger behielt recht. Man konnte keine 
toten Körper in das lebende Auge einpflan- 
zen. Man konnte nur gesunde, lebende 
Hornhaut übertragen und sonst nichts. 
Zirm wandte sich vom Fenster weg zur 
Seite, hob den linken Arm und wies auf 
einige einfache Bilder, die an der Wand 
hingen. -„Vielleicht”, sagte er, „sage ich 
Ihnen nichts Neues. Aber da sehen Sie die 
Männer, die vor ungefähr dreißig Jahren 
das ganze Problem wieder aus der Ver- 
senkung herausgerissen haben, in die es 
hineingeraten war. Der eine ist der Englän- 
der Power. Auch ihn hatte die alte Idee 
Reisingers nicht ruhen lassen. Auf dem inter- 
nationalen Ophthalmolossn-Kongreß in 
London berichtete er, wie es ihm gelungen 
war, Stückchen gesunder Hornhaut aus Ka- 
ninchenaugen in die kranke Hornhaut zweier 
Kinder einzupflanzen. Die Stückchen heil- 
ten ein, hatten aber sonderbarerweise nach 
kurzer Zeit ihre Durchsichtigkeit eingebüht. 
Sie wurden genauso undurchsichtig wie die 
krankhaft veränderte Umgebung. Aber 
Power gab die Hoffnung nicht auf, und 
seine Hoffnung war auch die Hoffnung des 
Augenarztes von Hippel aus Giefen, den 
Sie auf dem anderen Bild dort sahen. Hip- 
pel versuchte es mit der Hornhaut von 
Hundeaugen. Aber er hatte nicht mehr Er- 
ftolg als Power. Auch die Hundehorn- 
haut wurde undurchsichtig. 1877 berich- 
tete von Hippel zum erstenmal über seine 
Experimente, und von da an hat er un- 
unterbrochen weitergearbeitet. Er hat die 
Technik entwickelt. Er hat das Instrument 
erfunden, mit dem ich selbst heute arbeite 
und den ersten Erfolg gehabt habe, den 
runden Trepan, mit dem man ein kreis- 
rundes Fleckchen Hornhaut aus dem kran- 
ken Auge herausschneidet und ein genau 
ebensogroßes Fleckchen aus dem gesun- 
den Auge heraushebt, um es in die zurück- 
gebliebene Hornhautöffnung des kranken 
Auges einzusetzen. Aber v. Hippel kam 
nicht von dem Gedanken los, den Ersatz 
für die kranke Hornhaut des Menschen bei 
Tieren zu suchen. Von Hundeaugen ging er 
zu Kaninchenaugen über. 1888 gelang es 
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Was man sich einmal gönnen sollte 


Ob einer nun Goldfische züchtet oder Briefmarken 
sammelt, ist im Grunde genommen nicht so wich- 
tig. In erster Linie kommt es darauf an, daß ihm 
seine kleine Liebhaberei Freude und Entspan- 
nung bringt. 


Solche Mußestunden muß man dann richti 
auskosten und genießen. Gönnen Sie dabei au 
Ihrem Gaumen eine kleine Freude ‚mit einem 
Gläschen Weinbrand, aber einem guten, einem 
sehr guten, einem 
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ihm, bei einem 17jährigen Mädchen, Katha- 
rina Schäfer aus Kesselbach in Hessen, Ka- 
ninchenhornhaut einzupflanzen, die mehrere 
Monate durchsichtig blieb und dem Mäd- 
chen wieder eine gewisse Sehkraft ermög- 
lichte. Aber das blieb nur ein zufälliger und 
vorübergehender Erfolg.” 


Zirm hob von neuem seine auffallend 
sensible, fast weilje Hand und wies zu einem 
dritten Bild hinüber. 


„Dort sehen Sie Sellerbeck”, sagte er, 
„das Bild stammt aus dem Jahre 1877. Ich 
habe es mir einmal ausgeschnitten. Seller- 
beck war damals in der klinischen Augen- 
abteilung der Charite in Berlin. Aber viel- 
leicht ist sein Name Ihnen genauso wie die 
anderen ein Begriff...” 

„Nein", sagte ich. 

Er nickte und wandte sich wieder dem 
Fenster zu. „Ja”, sagte er, „es gibt Namen 
von Chirurgen und Ärzten, die auch zahl- 
lose Laien kennen. Aber von Sellerbeck 
weilh niemand etwas, obwohl er meines 
Wissens der erste war, welcher den Irrweg 
erkunnte, der in jedem Versuch, tierische 
Hornhaut auf den Menschen zu überfragen, 
lag. Am 13. Juni 1878 hat Sellerbeck zum 
erstenmal Augenhornhaut vom Menschen 
ouf den Menschen übertragen, weil ihn die 
Überzeugung bewegte, dab nur völlig 
gleichgeartetes Gewebe wirklich und dau- 
ernd einheilen könne.” 


Zirm nickte nachdenklich mit dem Kopf. 
„Ich weil} heute, was das Warten bedeu- 
tet. Ich weil} heute, wie Sellerbeck zumute 
gewesen sein muß, als die Hornhaut 
ohne jede Reaktion einheilte, ja, als der 
Blinde am 14. Tag nach der Operation 
mittelgroße Schrift lesen konnte. Versuchen 
Sie, sich in die Lage Sellerbecks und seines 
Patienten zu setzen. Zum ersten Male hatte 
er menschliche Hornhaut überpflanzt, und es 
sah so aus, als hielte er den Erfolg schon 
in Händen. Er jubelte. Aber dann kam die 
grobe Katastrophe. Am 21. Tag klagte der 
Kranke darüber, daß er nicht mehr so gut 
sehen könne. Das eingepflanzte Stück Horn- 
haut trübte sich von den Rändern her. Vier 
Monate später war alles verloren." 


Er stand plötzlich auf und begann hin 
und her zu gehen, wie ich es so oft bei 
Menschen in dem Augenblick erlebt hatte, 
in dem ihr Bericht oder ihre Erzählung 
einem entscheidenden Punkt entgegenging. 

„Es wäre Unsinn”, sagte er, den Kopf 


leicht nach vorn gebeugt, „wenn ich Ihnen 


sagen wollte, ich hätte gewuhjt, wo der 
richtige Weg war. Ich glaubte nur daran, 
dab die Hornhautübertragung von Mensch 
zu Mensch stattfinden muß. Ich habe alle 
früheren Techniken studiert. Es war selbst- 
verständlich, daß mir die Fortschritte der 
Anästhesie und der Asepsis zur Verfügung 
standen, und das waren schon bessere Vor- 
aussetzungen, als sie früher vorhanden 
waren. Was die Technik anbelangt, so habe 
ich diejenige von Hippel für die beste ge- 
halten und meine Operationen danach aus- 
geführt. Um aus der kranken Hornhaut eine 
runde, ringsum glatte Öffnung zu schneiden, 
hatte Hippel, wie ich schon sagte, einen 
Trepan entwickelt.” 

Er hatte nicht sehr schnell gesprochen, 
ganz von seiner Sache gepackt. 

„Damit also habe ich vor einer Reihe von 
Jahren angefangen”, sagte er schnell- 
atmend, „die Idee von Sellerbeck wieder 
aufzugreifen. Ich habe also keine neue Idee 
und kein neues Instrument geboren. Ich 
habe nur die Sorgfalt beim Herausschneiden 
bis aufs äußerste gesteigert. Trotzdem 
hatte auch ich jahrelang nur Miherfolge. 
Immer wieder habe ich monatelang warten 
müssen, bis zufällig ein Auge amputiert 
werden mufjte, dessen Hornhaut dann zu 
einem Überpflanzungsversuch verwendet 
werden konnte. Langsam habe ich die Tech- 
nik so entwickelt, daß ich beinahe glatte 
Hornhautscheibchen entfernen konnte. Als 
ich so weit war, lief mir der Fall über den 
Weg, dessentwegen sie hier sind. Das war 
am 30. August vor zwei Jahren." 


Er nahm den Gang von einer Wand zur 


anderen wieder auf. 

„Der Patient hieß Glogar, Alois”, sagte 
er, „45 Jahre alt, ein einfacher abgeracker- 
ter Tagelöhner aus Barnsdorf. Ihm war am 
Morgen des gleichen Tages beim Kalk- 
löschen Kalk in beide Augen gespritzt. Er 
war hilflos und litt starke Schmerzen. Wir 
versuchten, die Kalkteilchen zu entfernen, 
die sich noch unter den Lidern befanden, 
und spülten mit Salmiaklösung. Aber die 
Hornhäute waren schon grauweih ver- 
schorft. Es war hoffnungslos. Der Mann war 
blind. Als er am 17. November entlassen 
werden mufte, konnte er nur noch Licht- 
schimmer sehen. Ich versuchte, ihn zu trösten. 
Ich sagte ihm, er solle sich nach einem Jahr 
wieder vorstellen, wenn die Vernarbung 
beendet sei. Vielleicht könnte ich ihm dann 


durch eine Operation helfen. So kam er 
Ende November vergangenen Jahres, also 
1905, zurück. Beide Hornhäute waren jetzt 
völlig undurchsichtig. Ich entschlof mich zur 
Operation, mußte aber noch bis zum De- 
zember warten, weil kein gesundes Auge 
zur Verfügung stand. In den ersten Dezem- 
bertagen wurde ein elfjähriger Junge aus 
Würbenthal eingeliefert. Er hieß Karl 
Breuer. Schon ein paar Monate vorher war 
ihm ein Eisensplitter ins rechte Auge ein- 
gedrungen. Wie meistens, wurde das Kind 
von den armen Eltern viel zu spät ge- 
bracht. Ich versuchte lange, mit dem gro- 
fen Magnet von Volkmann zu arbeiten, 
aber der Eisensplitter kam nicht zum Vor- 
schein. Auch nach Einschnitten und Einfüh- 
ren kleiner Magneten, war der Splitter 
nicht zu finden. Ich mußte das Auge ent- 
fernen. Das geschah am 7. Dezember. Und 
dieser Tag wurde dann auch der Tag der 
Hornhautübertragung, die den ersten blei- 
benden Erfolg gebracht hat . . ." 


Er blieb stehen, ging weiter, hielt wie- 
der an und ging weiter. „Beide Patienten”, 
sagte er, „waren bereit. Ich habe trotz der 
damit verbundenen Risiken in tiefer Nar- 
kose gearbeitet. Der Augapfel des Kindes 
wurde nach der Entfernung sofort in warme 
physiologische Kochsalzlösung gelegt. 
Dann operierte ich zuerst das rechte Auge 
des Blinden, entnahm ihm eine Scheibe der 
Hornhaut von 5 mm Durchmesser, stanzte 
mit dem Hippelschen Trepan eine genau- 
so große Scheibe aus dem Auge des Kin- 
des und fügte sie ein. Es war mir aber 
nicht ganz gelungen, eine völlig gleich- 
mähige Form zu erzielen. Die eingelegte 
Scheibe wurde durch einen Streifen Binde- 
haut aus dem unteren Lid, den ich über 
das Auge nach oben schlug und oben fest- 
nähte, festgehalten. Dann operierte ich 
das linke Auge. !ch sianzte eine Scheibe 
gesunder Hornhaut aus dem Kinderauge. 
Bei der Übertragung versuchte ich eine 
neue technische Methode. Ich vermied die 
Berührung mit iedem weiteren Instrument. 
Ich legte die herausgestanzte Scheibe mit 
Hilfe des Trepans zwischen .zwei Gaze- 
fleckchen, die mit warmer pysiologischer 
Kochsalzlösung getränkt waren. Dann lief 
ich sie von meinem Assistenten über ein 
Gefäh halten, aus dem heihker Wasser- 
dampf strömte. Währenddessen machte ich 
mich an die Entfernung der gleich großen 
Hornhautscheibe aus dem blinden linken 


Alois Glogar, ein Tagelöhner aus Barnsdorf 
in Mähren, war der erste Mensch, bei dem 
die Überpflanzung gesunder Hornhaut gelang. 
Dr. Zirm aus Olmütz war der Arzt, der ihm 
. im Dezember 1905 die Sehkraft zurückgab 


Auge. Ich arbeitete diesmal besonders vor- 
sichtig. Ich ließ den Trepan nur von Milli- 
meterbruchteil zu Millimeterbruchteil ein- 
schneiden, bis die Hornhaut durchschnitten 
war und die Scheibe sich in der Trepan- 
krone herausheben lief. Dann fügte ich die 
Ersatzscheibe ein, wieder ohne jedes In- 
strument, nur mit Hilfe der Gazefleckchen, 
an denen sie leicht haftete. Es gelang 
wohl zum erstenmal, die Scheibe ohne 
jedes Zurechtrücken einzufügen. Mein 
Assistent und ich riefen gleichzeitig: ‚wie 
gut sie heineinpaft‘. Ich verzichtete bei 
diesem Auge auch darauf, eine Bindehaut- 
brücke aufzulegen. Die Scheibe wurde nur 
durch zwei überkreuzte Fäden, die an ihren 
Enden in der Bindehaut fixiert wurden, fest- 
gehalten. Dann folgte der Verband... " 
Nun hielt er mir gegenüber an, und mein 
Blick suchte unwillkürlich seine Hände. Sie 
schienen mir noch feiner als zuvor. 
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Aus edlen 
ORIENT-Tabaken 


gemischt, anregend aromatisch - 
ohne zu belasten: so kennt 
und schätzt der anspruchsvolle 
Raucher die Finas aus dem 
Hause Kyriazi. 
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Tanzen Sie zu Hause »Non-stop«? 


Bei uns geschieht das hin und wieder! Tisch und Stühle kom- 
| men in die Ecken, der Teppich wird aufgerollt. und wenn keine 
Freunde bei uns sind, tanzen wir alleine — meine Frau und 
ich. Ein großartiges Vergnügen, seit wir den in vielerlei Hinsicht 
einzigartigen Zehnplattenwechsler 1003 von DUAL besitzen. 
Der erfüllt heute schon Ansprüche, die morgen gelten. Und 
wir sind die Nutznießer! 


WITZGALL 


Automatische Saphirum- 
schaltung kombiniert mit 
Starttaste, selbsttätiges Ab- 
tastenjeder Plattengröße(!) 
Pausenschaltung, Wieder- 
holung orricht ng, Stop- 
Taste, automatische Ton- 
armverriegelung usw. - ein 
Höchstmaß an Bedienungs- 
komfort - bei völlig klang- 
treuer Wiedergabe. 


Ihr Fachgeschäft zeigt Ihnen gern Tonmöbel, in denen der 

DUAL 1003 eingebaut ist. Lassen Sie sich seine prächtigen 

Vorzüge erklären. Im übrigen genügt eine Postkarte, und der 
kostenlose Prospekt »1le« über den DUAL 1003 kommt zu 
Ihnen ins Haus. 


Plattenspieler - Plattenwechsler - zuverlässig - klangvollendet 
GEBRÜDER STEIDINGER - ST.GEORGEN/SCHWARZW. 


Kaffee und WE BE RS 


zwei, die zusammengehören: 


„Es war nicht das erstemal”, sagte er, 
„dab ich auf das Ergebnis wartete, ohne 
noch irgend etwas dazu fun zu können. 
Man kann 'nur abwarten, bis der Verband 
geöffnet wird. Nach den vielen voran- 

angenen Enttäuschungen hätte - ich 
eine besondere Spannung zu empfinden 


brauchen. Aber die Tatsache, daß sich 


die Hornhautscheibe im linken Auge so un- 
gewöhnlich gut eingefügt hatte, machte 
den Fall für mich zu etwas Besonderem. 
Acht Tage nach der Operation waren die 
Hornhautscheiben in beiden Augen noch 
durchsichtig und gut fixiert. Aber nach wei- 
teren zehn Tagen traten im rechten Auge 
Schmerzen auf. Ich sah zu meinem Schrek- 
ken, dab sich die Hornhaut wie ein Kegel 
hervorwölbte. Und auf der Spitze des 
Kegels sah das Hornhautscheibchen, das 
ich so mühsam überpflanzt hatte. Die 
Operation auf der rechten Seite war also 


miblungen. Ich mußte die Scheibe wieder 


entfernen. Vielleicht können Sie sich den- 
ken, mit welchen Gefühlen ich den Ver- 
band über dem linken Auge geöffnet habe. 
Aber dann begann die große Über- 
raschung. Am linken Auge war das trans- 
plantierte Scheibchen eingeheilt und — 
es war von fast vollkommener Klarheit. 
Am 24. Juni erst stellte ich ihn drunten im 
Hotel Goliath unserem Zentralverein Deut- 
scher Ärzte in Mähren vor. Zu dieser Zeit 
lag die Operation sechseinhalb Monate 
zurück. Aber die eingepflanzte Hornhaut 
war von kompletter Durchsichtigkeit. Diese 
Durchsichtigkeit aber hat sie heute noch.” 
Er unterbrach sich atemholend. Dann sagte 
er: „Wollen Sie jetzt den Patienten sehen?” 

„Natürlich”, sagte ich. „Aber natürlich. 
Wo ist er?” 

„Draußen auf dem Gang.” Zirm öffnete 
die Tür, und wir blickten auf den Korridor 
hinaus, auf dem anscheinend häufig die 
Patienten warteten, „Da”, sagte er. „Da 
ist er!” Im Hintergrund stand ein mittel- 
großer magerer, bescheiden angezogener 
Mann, mit dem etwas gebeugten Rücken, 
den ein Leben voller Arbeit erzeugt. Das 
Gepflegteste an ihm war ein ungewöhnlich 
großer, aufgedrehter Schnurrbart, den er 
sich anscheinend noch vom Militär her be- 
wahrt hatte. Auf die Entfernung hin schien 
der Ausdruck seiner Augen leer und tot. 
Dafß er aber sah, ging daraus hervor, dab 
er sich sofort in Bewegung setzte, als Zirm 
ihm zuwinkte. 

„Nun, Glogar”, sagte Zirm, während er 


..ihm die Hand gab, „wie geht es, heute?” 


„Sehr gut, Herr Doktor”, sagte er mit dem 
rührenden Versuch, gutes Deutsch zu spre- 
chen und zugleich mit der abgrundtiefen 
Bewunderung und Ergebenheit eines 
Menschen, für den Zirm zum lichtspenden- 
den Gott geworden war. Ich beobachtete 
das Aufleuchten in dem kleinen gesunden 
schwarzen Fleck seines Auges. 

Er reichte mir die Hand. Dann folgte er 
Zirm in das Zimmer, und Zirm zeigte mir 
vor den Lesetafeln, wie gut der vor einem 
Jahr noch Blinde sah und wie normal sein 
Gesichtsfeld sich entwickelt hatte. 


„Ich weiß”, sagte er dann, „dah die- 
ser eine Fall nichts Endgültiges darüber 
aussagt, dab die Hornhauttransplantation 
von jetzt an zu einer erfolgreicheren Ope- 
ration werden wird. Das wußte ich. Es wird 
ein paar Jahrzehnte- dauern. Aber dann 
wird sie zu einer Operation werden, die 
man in jeder großen Augenklinik be- 
herrscht. Ich. glaube es, weil ich ebenso 
daran glaube, dah mein Erfolg kein Zu- 
fall ist und sein kann. Ich glaube, daf man 
in Zukunft bei dieser Operation, ganz ab- 
gesehen von der üuhersten technischen 
Feinheit auf zwei entscheidende Dinge ach- 
ten mufj. Sie betreffen auch die Ernährung 
des eingepflanzten Hornhaufteilchens. Es 
wird undurchsichtig, sobald die Ernährung 
und Durchfeuchtung aus der umgebendan 
kranken Hornhaut nicht stattfinden kann. 
Das Ernährungsbedürfnis ist ganz unge- 
wöhnlich gering. Daraus erklärt es sich, 
daß überpflanzte Hornhaufteilchen in 
jedem Fall eine gewisse Zeitlang durch- 
sichtig blieben, weil sie sozusagen noch 
aus sich selbst lebten. Sobald sie sich aber 
selbst erschöpft hatten, gingen sie zu- 
grunde. Es hat also nur dort Sinn, eine 
Überpflanzung vorzunehmen, wo die ent- 
artete Hornhaut ringsum trotz ihrer Trü- 
bung noch Reste ihrer ursprünglichen 
Struktur und ihrer Ernährungsverhältnisse 
bewahrt hat. Das ist bei Verätzungen, 
Trachom und Keratitis meistens noch der 
Fall, bei schweren Eiterungen nicht. Der 
Erfolg wird also ein Problem der Auswahl 
der zu operierenden Augen sein.” 

% 


In einem Zimmer des gleichen Hotels 
„Goliath” in Olmütz, in dem Zirm wenige 
Monate vorher den deutschen Ärzten 
Mährens die erste erfolgreiche Hornhaut- 
transplantation in der Geschichte der 
Augenchirurgie vorgestellt hatte, schrieb 
ich am folgenden Morgen den versproche- 
nen Brief nach Dalmentra. 

Ich hatte den Abend vorher mit Zirm 
in dessen Wohnung verbracht und schlieh- 
lich über meine sonderbaren Erlebnisse 
vor meiner Abfahrt nach Olmütz berichtet. 
Ich hatte Zirm das Gutachten Professor 


. Snellens aus Utrecht über den Zustand 


von Anjas Augen gezeigt und ihn schlieh- 
lich bereit gefunden, an Anja den Versuch 
einer Transplantation zu machen, sobald 
wieder ein Fall in seine Abteilung käme, 
bei dem sich die Entfernung eines Auges 
als notwendig erwies. Ich hielt mich noch 
in Olmütz auf, um die alte historische Stadt 
und ihre Umgebung näher kennenzuler- 
nen, als Zirm und ich gleichzeitig Tele- 
gramme aus Dalmatien bekamen. 

Anjas Vater teilte mit, dab er bereits 
nach Olmütz unterwegs sei und in den 
nächsten Tagen eintreffen werde. 

Bradko und Anja trafen am 15. Novem- 
ber in Olmütz ein. 

Das Mädchen war von fast totenartiger 
Blässe, weinte und antwortete auf keine 
Frage, die Bradko ihr stellte. Dieser lieh 
sie offenbar keinen Augenblick allein. Ich 
ahnte dunkel, daß sein Verhalten in irgend- 


Nicht warten ... 
jetzt starten! 


Der segensreiche Löffel Vitamine 
wird sich auszahlen! 
TETRAVITOL-Kinder wachsen und gedeihen sichtbar 
TETRAVITOL-Kinder sind fröhlich und lernen gut 
Große Flaschen*) sind vorteilhafter 


Originalflasche 
(20-Tageflashe) - 200 g - DM 2,95 
*Doppelflashe - 400g — DM 4,95 


*Familienflashe - 1000 g — DM 9,95 


TETRAVITOL-Kinder gehen gewappnet in 
den Herbst — gekräftigt und gesichert gegen 
Erkältungen und Infektionen 


& „Mißgestimmt 
stimmt was nicht ! 
Greifen Sie zum Natürlichen, 
zu den Vitaminen. 
PLENIVIT 0 
ist die harmonische Mischung 
der nach modernsten wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen. 
wichtigsten Vitamine. 
- Ihr Körper sucht 
sich selbsı aus, 
was er braucht! . 


Dragees täglich - 6 Wochen lang- 
Sie sind ein frohgesimmter, 
leistungsstarker Mensch. 
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einem Zusammenhang mit demFischerstehen 
müsse. Hatte Bradko seine Tochter heim- 
lich und mit Gewalt nach Olmütz gebracht? 
Fürchtete er, daß der Fischer ihn verfolgte? 

Das Mädchen ließ apathisch die Unter- 
suchung Zirms über sich ergehen. Zirm 
stellte fest, daß.ihr Fall, auch. wenn ihre 
Erblindung weit länger. zurücklag, eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit dem erfolgreich 
operierten Fall Glogars aufwies, Er er- 
klärte sich bereit, zu operieren, mußte aber 
sagen, daß ihm kein Auge zur Verfügung 
stand, dessen Hornhaut er zur Transplan- 
tation verwenden konnte. Er bat Bradko und 
Anja, bis zu einer Benachrichtigung nach 
House zu reisen. Bradko weigerte sich je- 
doch so, als fürchte er geradezu die Heimkehr. 

Der Fall war so ungewöhnlich, daß auch 
ich mich nicht zur Abreise entschließen 
konnte. Ich ahnte dunkel ein Drama, eine 
Tragödie, irgendeine Auseinandersefzung. 
Fünf Tage später begriff ich Bradkos Un- 
ruhe und die hilflose Verzweiflung des 
Mädchens. Es war spät am Nachmittag, als 
Zirm mich durch einen Boten in die Kran- 
kenanstalt rufen ließ. In dem Gang vor 
seinem Zimmer stieß ich auf einen jungen 
Menschen, der seit Tagen ungepflegt, un- 
rosiert, wie verloren dort wartete. Ich er- 
kannte in ihm den jungen Fischer. Er hatte 
sich Geld zusammengebettelt, als er gehört 
hatte, daß Bradko bei Nacht mit Anja ab- 
gereist war. In langsamen Personenzügen, 
teilweise wohl auch in Güterzügen, hatte 
er schließlich Olmütz erreicht und hier den 
Weg zur Augenabteilung der Kranken- 
anstalt und zu Zirm gefunden. 

ich habe selten einen Menschen getrof- 
fen, der mit solcher Verzweiflung um den 
Bestand seiner Liebe und die Verbindung 
mit seiner Geliebten kämpfte. Mein Vor- 
wurf an dem Abend vor meiner Abreise 
aus Dalmatien, er denke nur an sich, er 
wolle die Blindheit des Mädchens um sei- 
ner selbst willen um jeden Preis erhalten, 
hatte ihn anscheinend bis ins Innersie sei- 
nes Wesens getroffen. Er wehrte sich nicht 
mehr dagegen, dab der Versuch gemacht 
werden sollte, Anja von ihrer Blindheit zu 
heilen. Aber in seiner wilden Angst, sie zu 
verlieren, hatte er sich entschlossen, sie 
durch ein Opfer an sich zu binden. Er hatte 
Zirm mit dem Angebot überrascht, eins sei- 
ner gesunden Augen für die Operation an 
Anja zur Verfügung zu stellen. 

Als er hörte, daß tatsächlich kein an- 
deres Auge zur Verfügung stand, wurde 
er geradezu freudig erregt. 

Zweifellos wäre Zirm ein Kinderauge 
lieber gewesen. Aber da die Augen des 
Fischers völlig gesund waren, erklärte er 
sich schließlich, zur Operation bereit. Diese 
fand drei Tage später statt. 

Ich hatte anfänglich starke Befürchtun- 
gen des Mädchens wegen. Meine Sorgen 
betrafen ihren seelischen Zustand. Aber 
überraschenderweise zeigte sie sich plötz- 
lich zu der Operation entschlossen. 

Der Eingriff verlief auf beiden Augen 
ohne Störungen. Es gelang auch, den 
Fischer in einem abgelegeneren Kranken- 


zimmer unterzubringen und absolutes 
Schweigen über die Herkunft der verpflanz- 
ten Hornhaut zu breiten. 

Die folgenden Tage waren für mich von 
einer großen Spannung erfüllt. Würde die 
Operation gelingen? Und wenn, wie wür- 
den Bradko und das Mädchen sich ver- 
halten, wenn sie die Wahrheit erfuhren? 
Was würde das Mädchen tun, wenn es 
wirklich sehend werden und zum erstenmal 
das Gesicht des Fischers erkennen würde? 

Nach acht Tagen zeigte es sich, daß Anja 
auf dem rechten Auge zu sehen begann. 
Das linke Auge zeigte nur eine etwas 
größere Lichtempfindlichkeit. Am 14. Tage 
konnte Anja zum ersten Male Menschen 
sehen und unterscheiden — zwar nicht 
absolut klar und deutlich, aber doch so, 
daf sie ihre Umrisse und Unterscheidungs- 
merkmale aufnahm. Zwei Tage später sah 
sie uns schon in ziemlicher Klarheit. 

Ich hatte seit Jahrzehnten, seit Grapers 
Operation des grauen Stars, nicht mehr er- 
lebt, wie ein Mensch sehend wurde. Bradko 
benahm sich vor Freude wie ein Irrer und 
vertraute mir am Nachmittag dieses Tages 
die Geschichte von Anja und dem 
Fischer an, er verkündete, dab jetzt das 
Ende dieses Verhältnisses gekommen sei. 
Er zeigte dabei einen so brennenden Haf 
und eine so infernalische Freude, dab ich 
mich erschrocken zurückzog und beschlof, 
Zirm zu bitten, am nächsten Tage die 
Wahrheit zu enthüllen. 

Der Fischer hatte sich während der gan- 
zen Tage trotz seiner eigenen Schmerzen 
fast Stunde und Stunde nach dem Erfolg 
der Operation erkundigt. Er schwankte 
zwischen Angst, Glück und Verzweiflung, 
als er von Tag zu Tag hörte, daß Anja 
immer besser sah. Er fühlte die Stunde der 
Entscheidung heranrücken. 

Am Abend vor dem entscheidenden 
Tag besuchte ich ihn und sagte ihm, daf 
er am folgenden Tag zum erstenmal vor 
dem sehenden Mädchen stehen würde. Er 
trug eine Binde über der leeren Augen- 
höhle, die ihn noch mehr entstellte. 

Als ich ihn am folgenden Morgen vor 
der Unterrichtung des Mädchens noch ein- 
mal aufsuchen wollte, fand ich nur die 
völlig verwirrte Pflegerin vor. Er war ver- 
schwunden. Die Pflegerin berichtete mir, 
daf er sich ins eigene Gesicht geschlagen 
habe, als sie ihm ahnungslos einen Spie- 


gel brachte, den er gefordert hatte. In sei- . 


nem gesunden Auge habe sie eine so 
schreckliche Qual und Angst gesehen, daf 
sie sich beinahe gefürchtet habe. 

Als Zirm von dem Verschwinden des 
Operierten hörte, beschlossen wir, noch 
mit der Enthüllung der Wahrheit zu war- 
ten, Wir alarmierten die Polizei. Wir ließen 
nach dem Verschwundenen suchen. Vier 
Tage vergingen darüber. Es war rätselhaft, 
wo er sich trotz der noch nicht ausgeheil- 
ten Augenwunde, trotz seiner Ortsunkennt- 
nis verborgen halten konnte. Die Angst 
vor der Stunde der Entscheidung mußte ihn 
in irgendeinen unbekannten Winkel der 
Stadt getrieben haben. 


Ganz große Panne! 


Falscher Film in der Kamera. Darum 
bei sehr schlechten Lichtverhältnissen 
den neuen höchstempfindlichen Film — 
ADOX R 23 — einlegen! Mit R 23 kön- 
nen Sie die ganze Nacht ohne Blitzlicht 
fotografieren (Straßenlaterne oder 
Neonreklame genügen als Lichtquelle). 
Beim Abendbummel versuchen Sie ein- 
mal im reizvollen Zwielicht mit weit 
‚geöffneter Blende und !/s Sekunden 
„schnapp” zu schießen. 


Im Vorbeigehen erwischen Sie dann 
leicht solche amüsanten Szenen, wie 
Peter Großkreuz sie in unserer Zeich- 
nung humorvoll aufgreift. Aber bitte die 
Kamera ruhig halten! !/s Sekunden ist 
leicht verwackelt. Lieber dieBlende noch 
weiter öffnen und etwas kürzer belich- 
ten, denn ADOX Fotos sollen immer 
scharf sein — und sie sind es, wenn Sie 
unsere kleinen Tips beachten. Übrigens: 
Alles vonund über ADOX -mit und ohne 
Blitzlicht — in Ihrem Foto-Fachgeschäft! 


DR. C.SCHLEUSSNER FOTOWERKE G.M.B.H., FRANKFURT/MAIN 


Nie braucht sie 
auf ihn zu warten... 


denn immer ist er pünktlich. Er kommt 
ja so gern nach Hause. Nach der Hast 
und dem Lärm des Tages erleben sie 
ihre freien Stunden — 
Stunden des Glücks und der Erholung: 
Ihr Heim ist ihre Welt, in der sie sich 
wohlfühlen und freuen, um neue Kräfte 
zu sammeln für den kommenden Tag. 
Musterring-Möbel sind seit Jahren 


gemeinsam 


Dieser kostbare Woh 


schrank in seidenmatt geschliffenem Mahagoni 
mit apartem Bareinbau und Spiegelrückwand — dazu zwei Silberschub- 
kästen — kostet zum Beispiel nur 513 Mark. Er ist 2 Meter breit, hat elegant 
geschweifte Türen und — er trägt das Musterring-Gü ich 


Sie den gleichen Schrank vollständig abgebildet. 


Oben sehen 


der Begriff für gepflegtes und be- Fordern Sie mit Gutschein oder Postkarte die 1 GUTSCHEIN 
schwingtes Wohnbehagen. Das Muster- unverbindliche und kostenlose Zusendung un- - 
ring-Programm ist so vielseitig und _seres großen, reich illustrierten Musterring-Kata- | _ un 
. .. . . . t ing-Mö l, Kon- 
umfassend, daß auch ‚Sie alle Möbel loges mit Preisliste. In aller Ruhe können Sie sich - ee ‚Westlalen, 
Ihres Geschmacks wählen können. mit dem umfangreichen Musterring-Programm 1 Postfach 49, A-1. 
Erstaunt werden Sie erkennen: vertraut machen und — von niemandem gedrängt 
Schöne Möbel müssen nicht teuer sein! __ die Möbel Ihres Geschmacks aussuchen. n 
; = PER 1 Bitte senden Sie mir kosten- 
1 los und unverbindlich Ihren 
1 großen Musterring-Katalog: 
 ‚BeschwingtesWohnbehagen‘ 
1 und teilen Sie mir die An- 
N schrift des nächstliegenden 
N Musterring-Möbelhausesmit. 


Nur echte Musterring-Möbel 
tragen dieses Zeichen 


Über 120 Verkaufsstellen 
bieten Ihnen in West- 
deutschland und Berlin die 
Vorzüge des umfassenden 
Musterring-Programms 
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Seit 80 Jahren kämpft die Wissen- 
schaft gegen Karies (Zahnzerfall)! 
Trotzdem konnte diese Seuche 
zur häufigsten Krankheit derErde 
werden und hat bereits über 
90% aller Menschen befallen! 
DennbishergabeskeinenSchutz 
vorKaries!Erst dieunermüdliche 
Fluor-Forschung fand einen 
Weg, die Karies wirksam zu 
bekämpfen. Aus den neuesten 
Erkenntnissen der Wissenschaft 
wurde die ZahnSCHUTZ Pasta 
BiOX-Fluor geschaffen. Durch 
regelmäßige Zahnpflege mit 
BiOX-Fluor wird der Zahn- 
schmelz gehärtet und gewinnt 

eine ganz neue Widerstands- 

kraft gegen die Karieserre- 

ger. Besonders wichtig ist die 

neue ZahnSCHUTZPasta für 

alle Kinder. Ihre Zähne sind 

noch im Aufbau und brau- 

chen Fluor am nötigsten. 

Durch BiOX-Fluor können 
die Zähne kariesfester für 
das ganze Leben werden. 
Das ist eine gute Nachricht 
für alle verantwortungsbe- 
wußten Eltern. Sorgen Sie 
dafür, daß die Kleinen 
ihre Zähne jetzt regel- 
mößig mit BiOX-Fluor 
putzen — sie werden 
Ihnen ihr Leben lang 
dafür dankbar sein. 


Zahn SCHUTZ Pasta 


WEITBRECHT 
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Ich fand keinen Schlaf mehr, weil ich 
keinen Ausweg sah. Aber da geschah ohne 
unser Zutun etwas, das uns alle wie ein Wun- 
der jeder eigenen Entscheidung enthob. 

Am Tage nach dem Verschwinden des 
Fischers zeigte sich plötzlich eine Ver- 
schlechterung an dem rechten sehenden 
Auge des Mädchens. Wiederum einen Tag 
später war die Sehfähigkeit wieder nur 
noch so grob wie an dem Tage, an dem 
sie Menschen in Umrissen, aber nicht in den 
Einzelheiten ihres Aussehens und ihrer 


‘ Züge erkannt hatte. Zirm, sehr betroffen, 


stelle eine gewisse Trübung der 
gepflanzten Hornhaut fest. 

Ihr Vater verlor jede Fassung. Er suchte 
nach Gründen für dieses Unglück. Er ver- 
fluchte mir gegenüber Gott und das Schick- 
sal. Er beschimpfte mich und dann wieder 
Gott und den Himmel. In diesem Augenblick 
erfaßte mich ein so heftiger Zorn, daf ich 
ihm die Wahrheit einfach ins Gesicht 
schleuderte. Ich rief ihm zu, dab er keinen 
Grund habe, Gott und das Schicksal zu 
verdammen. Wenn Gott ihn bestrafe, dann 
habe er diese Strafe nur auf sich selbst her- 
abbeschworen. Ich fragte ihn, ob er sich in 
all den Tagen, in denen er aus egoistischen 
Gründen in dem zurückgewonnenen Au- 
genlicht seiner Tochter nur die Möglichkeit 
begrüht habe, Anjas Liebe zu einem opfer- 
bereiten jungen Menschen zu zerstören, 
nicht der Lästerung bewuht geworden sei, 
die darin läge? Er starrte mich an wie ein 
Wesen aus einer anderen Welt. Dann 
brach er zusammen. Er schwor, jede Buhe 
bringen zu wollen, wenn nur das Augen- 
licht Anjas erhalten bliebe. 

Aber da — zwei Tage später — ereig- 
nete sich ein zweites Spiel des Schicksals, 
das niemand ergründen konnte und das 
mir unvergehblich geblieben ist. Die Trübung 
der eingepflanzten Hornhaut machte keine 
weiteren Fortschritte. Die Sehkraft des 
Mädchens stagnierte dort, wo sie genü- 
gend sah, um in Zukunft nicht mehr in völ- 
ligem Dunkel leben zu müssen. 


Als sich wiederum zwei Tage später der 
Fischer am Ende seiner Kraft, in völliger 
Ausweglosigkeit, bereit, sich der Entschei- 
dung zu stellen, selbst vor der Tür der Au- 
genabteilung meldete, ließ Zirm ihn in sein 
Zimmer bringen. Er fand ihn fiebernd und 
zwang ihn zunächst, seinen Verband wech- 
seln zu lassen. Dann berichtete er, was in- 
zwischen geschehen war. Er befahl, dem 


Fassungslosen, zu warten und stellte eine 
Schwester als Wache vor die Tür. 

Damit begab er sich zu dem Mädchen. Er 
sagte ihr, wer sein Auge für sie geopfert 
habe. Er muhte sie daraufhin mit Gewalt in 
die Kissen zurückdrücken, um ihr ferner zu 
sagen, dab er glaube, sie werde zwar nichi 
so sehen wie andere Menschen, aber auch 
nicht mehr in völlige Blindheit zurückfallen. 
Dann führte er den Fischer hinein. Am 
Abend berichtete er mir ergriffen von dem 
Augenblick, in dem der zitternde Mann 
sich über das Mädchen gebeugt hatte. 

Zirm fehlte offensichtlich die Ausdrucks- 
möglichkeit, um zu beschreiben, was ge- 
schehen war. Ihm standen nicht die Worte 
zur Verfügung, um den Augenblick zu schil- 
dern, in dem das Mädchen zum erstenmal 
den Menschen sah, den es liebte, solange 
es denken konnte, ohne doch seine Häb- 
lichkeit bemerken zu können. Mit der Un- 
vollkommenheit ihres Auges betrachtete sie 
ihn wie die schönste Erfüllung ihres Lebens. 

Ich reiste wenige Tage darauf ab, kehrte 
aber zwei Jahre darauf durch Zufall noch 
einmal nach Dalmatien zurück. Ich sah 
Anja und ihren Geliebten, der jetzt ihr 
Mann war, täglich im Hotel und am Strand. 
Der Zustand der Augen des Mädchens 
hatte sich nicht verändert, weder nach der 
guten noch nach der schlechten Seite hin. 
Aber für welchen Blinden wäre die gering- 
ste Möglichkeit, zu sehen, nicht ein unbe- 
zahlbares Geschenk. Das Geschenk für 
Anja aber war um so gröher, als es genau 
die Grenzen innegehalten hatte, die not- 
wendig waren, um ihr das Traumbild von 
dem Geliebten zu erhalten, das sie in sich 
gebildet hatte. 

Zirm begegnete ich nicht noch einmal. 
Ich weiß nicht, ob und wann er inzwischen 
starb und ob er noch die absolute Gewih- 
heit erhielt, daß die Operation, die er zum 
erstenmal zum Erfolg geführt hatte, weiter 
gepflegt wurde und tatsächlich dem Ziel zu- 
strebte, eine bevorzugte Kunst der großen 
Augenchirurgen zu sein. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Die Hölle der Margaretha Kleb 


Werten. dass. 
Sie dies nicht können > 


Knallen Sie neben dieser kleinen 
Schläferin eine Tür zu - sie schläft 
weiter. Sie aber wachen schon beim 
Tropfen einerWasserleitung auf. Die 
vitale Kraft der Kleinkinder hängt 
vom hohen Leecithingehalt ihrer Or- 
gane ab. Glikin fand bei Kindern von 
13”: Monaten fast 30%» im Knochen- 
mark. Bei Älteren sinkt der Lecithin- 
gehalt mehr und mehr ab. Schlaf- 
fähigkeit, Arbeitsfähigkeit, Reak- 
tionsfähigkeit, Abwehrkraft hängen 
weitgehend vom Lecithingehalt der 
Körperorgane ab. Was man nervös 
nennt, ist biologisch gesehen meist 
Leecitbinarmut... Leeithinreichtum 
steigert die Gehirnleistung und be- 
kämpft nervöse Störungen der Or- 
gane (Herz, Galle, Leber, Magen, 
Nieren). Nur reichliche Leeithinga- 
ben wirken (Koch 4-6 Gramm je 
Tag)... Jede Einheit Dr. Buer's 
Reinlecithin (Cholin-Colamin-Kon- 
zentrat) enthält | Gramm biologisch 
hochwirksames Lecithin. 


Leeithin der Lebensquell 


Reinlecithin 


anıt\ Yerven) Yachhaltig 


Erhältl. in Apoth. u. Droe. 


Trockenheit Halse? 


N 


Denn überall, wo Menschenansammlungen sind, in der Straßenbahn, im Theater oder 
Kino, hustet oder niest jemand, und die mit Grippe-, Schnupfen-, Tuberkel- oder gar 
Diphtheriebazillen beladenen Hustentröpfchen sprühen bis zu 3 Meter weit in den 
Raum, wodurch leicht Infektionskrankheiten übertragen werden. Diese Tröpichen- 
infektion durch feuchte, lebensirische Bazillen ist leider die häufigste Folge gegen- 
seitiger Übertragung von ansteckenden Krankheiten aller Art. 


Man kann sich sehr wohl dagegen schützen. Seit 
Jahrzehnten schon nimmt man die aus den Sodener 
Heilquellen durch Abdampfung gewonnenen „Sode- 
ner Mineral-Pastillen”, die die Eigenschaft haben — 
durch Schluckreflexe — eine biologische Schutzschicht 
auf den Rachenschleimhäuten zu bilden. 

Neu sind Sodener Mineral-Pastillen „mit* desinfizie- 
renden Zusätzen, die, wie bakteriologische Unter- 
suchungen beweisen, eine hohe bakterizide Wirkung 
haben. 

Eine „Sodener Pastille* kann man bis zu einer 
Stunde im Munde wirken lassen. Sie zergeht nur 
langsam und tötet Millionen von Keimen und schützt 
so gegen Krankheitsübertragung. Sie macht Staphy- 
lokokken, Bakterien coli, Dysenterie-, Luft-, Diph- 
therie- und andere Bazillen praktisch unschädlich. 
Auc Kindern, die nicht gerne gurgeln, gibt man 


die echten „Sodener Mineral-Pastillen“ z. B. auf den 
Schulweg mit. 

In allen Apotheken u. Drogerien zuhaben. 
Preis „rein“ 80 Pf. u. 1,50DM, „mit“ 90 Pf. u. 1,65 DM. 
Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus — 
Das Heilbad für Katarrh, Asthma, Herz, 
das jährlich von Tausenden Heilung- 
suchender besucht wird. 


Södene: 


Mineral-Pastillen 
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9 
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TIeppicbe 


DM mit Jute-Effekten 
65 cm breit DM 10.30 87 cm breit 
Mit oder ohne Anzahlung liefern wir frachtfrei Tep- 
piche, Läufer, Bettumrandungen ab DM 10.— 
im Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, 
Kronen- und Orientteppiche zu Mindestpreisen. 
Besuchen Sie uns Osterfeldstr. 16-20 od. fordern Sie 
portolrei Preisliste u. 5 Tage 1. Wahl 400 viellarbige Teppichbilder 
und Proben vom gröhlen deutschen Teppichversandhaus 
TEPPICH-KIBEK ELMSHORN W15 


Fahrräder und Moped 


zu Nachsaisonpreisen 
Fohrräder von 74,- 
mit Dyn.- Beleuchtung v. 83,- 
Sport-Tourenrad . . von 99,- 
dasselbe mit 3-Gang 120,- 
Moped Luxusousführung. 
Auch Teilzahlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
Kinderfohrzeugen gratis. 
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BEDINGUNGEN: 


41. Jeder kann mitma- 
chen, aufer den An- 


gestellten von Verlag 


und Redaktion des 


Postkarte an 
= Stern, Hamburg 1, Cu- 
rienstr. 1. Fügen Sie 
den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 
407” hinzu. Nicht oder 
© ungenügend frankierte 
Sendungen gehen zu- 
rück. 


3. Einsendeschluß für 
das 107. Preisaus- 
schreiben ist der 21. 


=" Sept. 1955. Mahge- 


bend ist das Datum 


Poststempels. 
© 4. Die Preise werden 
> unter den Einsendern 


richtiger 
ausgelost. 
5. Das 


daktion und dem 

Nerlag des Stern be- 

stimmt. Die Entschei- 
> dung ist unanfechtbar. 


Lösungen 


bekleckste Reise- 
Mbrechnung entzijfern 
helfen, dann habe ic 
auch etwas von 
„Ihrer Reise! 


MÖLLENDOREF 


4. Preis: 250,— DM 
2.Preis: 100,— DM bar 


1000,- DM Preise 


Ergebnis des Kassk Nr. 104 


Die richtige Lösung lautet: Der Hund zeigt den Weg nach Homburg. 
4. Preis 250DM bar: Helene Scheiweh, Trier/Mosel; 2. Preis 100 DM bar: Else 
Pabel, Celle/Hann.; ‚Preis 50 bar: Elfriede ‚Wilhelmshaven. 
Preisgericht 
= wird von der Chefre- . 


‚Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 105 


Die richtige Lösung lautet: Zahl 2. - 


296 DM bar: Alfred Hewiner, Bubenıhem; Preis DM bar: Anne 
= Funke, Grob Schneen; 3. Preis 50 DM bar: et Baum, Hagen in Westf. 


: je ein 


Henne Berta 


sorgt für Dich 


HAUSFRAU — 


hier sind Deine besten Diener! 


Wahrhaftig, kein anderes Nahrungsmittel ist 
so ungemein vielseitig wie frische Eier 
dabei so schmackhaft, so gesund, so gehaltvoll. 


Henne Berta erinnert Dich daran: Noch gibt es die besonders feinen 


JUNGHENNEN-EIER ILleiuc - aber 


HKI 5501 


Was UNRENTABEL hier probiert 
ist leider ganz umsonst verschmiert, 
er wird davon so wenig jung 


wie’n alter Herd mit einem Sprung, 
der deshalb auch nicht besser zieht, 
selbst wenn er noch ganz gut aussieht. 


RD bezahlt sich selbst 
einneuerQFEN 


Denn nicht nur das formschöne Äußere 
unterscheidet einen neuen von einem 
alten Herd — es sind vor allem die 
Fortschritte der Technik. So haben heute 


die neuen Kohleherde eine vielfach 
verbesserte Hitzeführung, die so genau 
zu regulieren ist, daß ein neuer Herd 
etwa ein Drittel Kohler gegenüber einem 
20 Jahre alten Herd spart — so macht 
sich der neue Herd in kurzer Zeit bezahlt. 


@ind Herd und Ofen alt im Haus, 
samt UNRENTABEL mus! 


* Alle neuen Herde und Ofen haben entscheidende Vor- 
teile. Warten Sie nicht länger — sprechen Sie gleich mit 
Ihrem Fachhändler, der Sie gern unverbindlich berät und 
Sie über beq 


Zahl bedi unterrichtet. 


KOSTENLOS 


Photokatalog mit 192 Sei- 
ten und 264 günstigen 
Photo- u. Kinoapparate 
Angeboten, Kamerakun- 
de u. Tips für einfache 
Ratenzahlung, wie 1]; 
Anzahlung, 10 Dame 
raten. Antausch - 5 T: 

zur Ansicht - Garant 


SCHAJA 


EN 22/43 


Bis nach Australien 


werden unsere Schuhe versandt. 
Herren-, Damen- und Kinderschuhe 
ge en 10 Wochenraten an Lohn- 

Gehaltsempfänger. Ohne Auf- 
schlag mit Umtauschgarantie und 
Rückgaberecht. Ford. Sie kostenlos 
unseren farbenprächtig. gr.Katalog 


VERSAND BERLIN SW 61/7 M 57 


Man sollte meinen ja, 
denn jedes Kilo Überge- 
wichtbelastet das Herzund 
den Kreislauf, macht träge 
undunlustig. Deshalb sollten 
Sie vorbeugen u.regelmäßig 
Bekunis-Tee trinken. Dieser 
altbewährte Blutreinigungs- 
u.Entfettungstee beugt der Darm- 
trägheit vor, welche die Wurzel 
so vieler Beschwerden und die 
Ursache von Fettansatz, Pickeln 
und unreiner Haut sein kann. 
Bekunis-Tee wirkt darmanregend, 
entschlackend u. schlankheitsfördernd. 
Machen Sie gleich heute den Anfang! 


Der Extrakt aus Bekunis-Tee. verstärkt 
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Es stimmt schon — 


milder ist die 


LUX bietet den Rauch- 
genuß, nach dem Milli- 
onen Menschen unserer 
Zeit verlangen. Und das 
Geheimnis dieser beson- 
deren Milde: Das lange, 
tabakläuternde Format 
und die Auswahl fein 
aufeinander abgestimm- 


ter LUX-Tabake. 


5/227 


Waagerecht: 


Kreuzworträtsel 


1. biblische Gestalt, 4. 
Singvogel, 6.festliches 
Gedicht, 9. sagenhafte 
Königstochter vonKol- 
chis, 10.Bienenzüchter, #P 10 
11. belgischer Bade- 
ort, 12. Gesangstück, > 
15. türkischer Männer- 
name, 16. sehr reiner 
Kohlenstoff, 17. Ver- hg bi 
wandte, 20.männlicher - 

Vorname, 23. griech. 24 
Buchstabe, 24. alt- 
germanisches Schrift- 7 
zeichen, 25. Teil eines 
Rades, 27. Vernei- 9 31 
nung, 28. Erfrischungs- 33 
getränk, 31. Fährte, 

33. Haustier, 35. weib- 
licher Kurzname, 37. 
Stern im Sternbild der IM) 1 
Leier, 38. Teil des Bau- 
mes, 40. Stockwerk, 41. 42 43 PR 
Nebenfluß der Havel, 


42. geographischer 
Begriff, 43. Teil des 
Fuhes, 44. engl. Bier. 
Senkrecht: 1. Kurort an der Lahn, 2. Aussatz, 3. weiblicher Vorname, 4. Neben- 
fluß der Mosel, 5. altes Papiermah, 6. Nebenfluß der Wolga, 7. verzweigte Flub- 
mündung, 8. weiblicher Kurzname, 13. Bankensturm, 14. Nebenfluß der Donau, 
17. Singstimme, 18. Nutzpflanze, 19. Haushaltsplan, 20. Küchengewürz, 21. Ort 
an der deutschen Ostseeküste, 22. schwarzer Mann, 26. Rauchfang, 29. weiblicher 
Vorname, 30. kleine Straße, 32. weiblicher Vorname, 33. kleines Fischerfahrzeug, 
34. Bürde, 35. alkoholisches Getränk, 36. Fluhfisch, 38. Papageienart, 39. Getränk. 


Silbenband 


Aus den Silben: a— al— buch — di — di — dor— fang — grad — kor—kor —kreis 

ma — me — na — ne — rek — ri — sar — schlag — ti — to — tor — tor — um — um 

sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und. jeweils von oben nach 

unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben eine gemeinsame 

Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung des Rätsels 

nennen die Mittelsilben der gefundenen Wörter, von links nach rechts gelesen, die 

Bezeichnung für die Leitung einer Gesellschaft oder Organisation. Bedeutung der 

Wörter: 1. vermittelndes Glied, Miti- 

ler, 2, kleiner Heringsfisch, 3. Beruf im 

Angestellter, 5. jugoslawischer Adria- 

| T hafen, 6. Stadtteil von Hamburg, 

7. Hausflur, 8. weiblicher Vorname, 

9. geomefrischer Begriff, 10. Teil 
eines graphischen Erzeugnisses. 


Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — a — a — al — ben — ber — bo — bren — chen — chen — de 
den — der — dil — do — dra — dri —e — e — en — fa — fels — gar — gih; 


gre — hu — hu — kan — kas — kehl — ker — ko — la — la — laß — le — le — le 
len — les — me — mein — na — na — ne — ni — nicht — no — ny— 05 — pa — re 
rin — röh — ro — ro — rol — rot — san — se — se — sen — spei — stein — ta 

ten — ti — ti — to — ver — wa — zeit (\ 
sind die 19 Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren dritte und vierte 
Buchstaben, nebeneinander von oben nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben: 
1. Teil des Halses, 2. König von Sparta in der griechischen Sage, 3. Blume, 4. Losungs- 
wort, 5. Schmortiegel, 6. Stadt in Rheinland-Pfalz, 7. leidenschaftlicher Eiferer, 
8. Gebirgsgruppe der westlichen Dolomiten, 9. italienischer Opernkomponist (1797 
bis 1848), 10. Industriestadt in Oberitalien, 11. eßbare Frucht einer Passionsblume, 
12. Wirrwarr, Durcheinander, 13. Armleuchter, 14. Blutentzug, 15. Singvogel, 
16. Stadt in Ostpreußen, 17. griechische Rachegöttinnen, 18. deutscher romantischer 
Dichter (1778 bis 1842), 19. Vulkangipfel des Siebengebirges. (ch = ein Buchstabe.) 


Mosaikrätsel 


ABWE BEWUN CHUNG DER EIT EMU ENH ERDE ERENT HEIT 
ISTDIE OCHT RUN SEN TAUS TDIET TTERD UNGIS WISS 
Die vorstehenden Wortbruchstücke sind so zu ordnen, dab sich ein Sprichwort ergibt. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 37 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 3. Thea, 5. Saft, 7. Pilatus, 11. Tirol, 13. Gras, 15. Bar, 
16. Atom, 17. Altai, 19, Meter, 21. Aal, 22. tot, 23. Adler, 25. Salto, 27. Stil, 28. Emu, 30. Lias, 
31. Email, 33. Schulter, 34. Nuss, 35. Eder. — Senkrecht: 1. Zeit, 2. Paul, 4. Alibi, 5. Storm, 
6. Tara, 8. Ara, 9. Amor, 10. Paladin, 12. Stettin, 14. Stall, 16. Atoll, 18. Ale, 20. Eta, 23. Atem, 
24. Remus, 25. Suite, 26. Oase, 29. Mal, 31. Echse, 32. Leda. 


Dreifach magisches Quadrat: 1. Kurt, 2. Ufer, 3. Rega, 4. Traktor, 5. Tube, 6. Obst, 7. Retorte, 
8. Reis, 9. Tier, 10. Esra. 


Wir machen Musik: Es ßten die folgenden Wörter gebildet werden: 1. Falter, 2. Kelle, 
3. Ostern, 4. Kalender, 5. Tanker, 6. Eiter, 7. Runge, 8. Reklame, 9. Papier, 10. Grotte, 11. Liebe, 
12. Warthe, 13. Renate, 14. Leber, 15. Mörder, 16. Kehle, 17. Arosa, 18. Tanger, 19. Lagune. — Die 
eingefügten, fett gedruckten Buchstaben ergeben: Floete — Geige — Waldhorn. 


Dechiffrierrätsel: Die Schlüsselwörter lauten: Kornfeld, Wurst, Vaduz, Buche, Mignon. Danadı 
ergibt sich der folgende Spruch: „Wieviel Eitelkeit man uns auch vorwirft, von Zeit zu Zeit haben 
wir es noetig, Verdienste versichert zu werden.“ 
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UHU-WERK.H 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Ein neues Gambit? 
Partie Nr. 288 
Reti Eröffnung 
Gespielt in der diesjährigen russischen 

Meisterschaft 
Weiß: Geller Schwarz: Mikenas 
1. Sgi—f3 d?—d5 2. c2—c4 d5—d4 (Engt zwar 
die weiße Stellung ein, trotzdem leistet der Zug 
wenig, da nur unter großem Zeitverlust eine 
geschlossene Bauernkette im Zentrum geschaffen 
werden kann. Aber der frühere estländische 
Meister liebt eben zweischneidigen Kampf.) 
3. g2—g3 c?—c5 4. Lfi—g2 Sb8—c6 5. 0—0 e?—e5 
6. d2—d3 Lf8—e?7 (Hier war 6. ... f?—f6 weit 
wirksamer als diese schematische Figurenent- 
wicklung.) 7. b2—b4 (Die Idee, die schwarze 
Position von der Seite her aufzurollen, ist schon 
öfter versucht worden, aber mit a3 nebst b4. 
Hier aber macht der Anziehende ein direktes 
Gambit daraus, weil er die Züge bewußt um- 
stellt. Dadurch erhält die Partie ein besonderes 
theoretisches Interesse.) 7. ... c5Xb4 8. a2—a3 
b4Xa3 9. Ddi—a4 (Der frühe Damenausfall ist 
die eigentlihe Pointe der weißen Angriffs- 
führung.) 9. ... Lc8—d7 10. Lc1iXa3 Sg8—f6 
11. Da4—b5 0—0? (Danach behält Weiß klar die 
Oberhand, da er bei glänzender Stellung den 
geopferten Bauern zurückgewinnt. Besser war 
11. ... LXa3 nebst Dc?7.) 12. Sf3Xe5 Sc6Xe5 
13. Db5Xe5 Le?Xa3 14. TalXa3 (Weit wirksamer 


schmutzabweisende Dauersteife. 


an aller Wäsche und Kleidung. 


Wie wölbte sich einst selbstbewußt 
die stolze Oberhemdenbrust. 
Und doch so brettsteif war das Ding, 
daß man fast wie im Schraubstock ging, 


Noch fehle -Zine 


Heut steifi man alles knitterfrei. 
Elastisch, schick und einwandfrei 
sitzt jedes Wäschestück bestimmt, 


man UHU-/ine nimmt! 


* Die gewebefreundliche, elastische und 


Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder 


FISCHER BUHLIBAD 
x 


Stellung nach dem 11. Zuge von Schwarz 
als das näherliegende SXa3.) 14. ... Ld7—c6 
15. Lg2Xc6 b7Xc6 16. Tfi—el (Bevor der An- 
ziehende seine Trümpfe ausspielt, ein notwen- 
diger Sicherungszug gegen die Drohung Te8, um 
dem Gegner jede Chance eines Gegenspiels zu 
nehmen.) 16. ... Dd8—b6 17. Sbi—d2 Db6—b4 
(Weiter nichts als eine wirkungslose Demon- 
stration.) 18. De5—a5 (Deckt und sichert einfach 
alles.) 18. ... Db4—d6 (Wegen der Schwäche 
der schwarzen Damenflügelbauern böte Damen- 
tausch ebenfalls keine Rettungsmöglichkeit.) 
19. Ta3—b3 Tf8—e8 20. Tb3—b7 Te7—e5 21. 
Da5—c7 (Das Eindringen der schweren Figuren 
in die siebente Reihe beendet nun rasch den 
Kampf.) 21. ... 
23. Sf3X.d4 De6--e8 24. Tel—bi. Schwarz gibt auf. 
Ein Sieg durch bessere Eröffnungsbehandlung. 


er“ 


trotz lässig-stolzer Miene. 


Ne 


N 


Dd6—e6 22. Sd2—f3 Te5—h5 


Ihr Selbstbewußtsein ist ausgeprägt. Sie wis- 
sen, was Sie wert sind, und lassen sich in Ihrer 
Meinung durch andere nicht erschüttern. Das 
Leben genießen Sie gern und mit Freuden, 
nehmen kein Blatt vor den Mund, wenn es gilt 
sich zu verteidigen, und lassen sich nichts vor- 
machen, da Sie selbst sich vor keiner Arbeit 
scheuen und sie auch in jeder Weise gut be- 
herrschen. 


Widerspruch und Opposition können Sie nicht 
vertragen, auch gegen Faulheit und Anmaßung 
sind Sie allergisch. — Ihre geistige Kapazität 
ist überdurchschnittlich. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. W., weiblich, 59 Jahre 


Mit völlig ungebrochener Kraft und sehr be- 
weglichem Unternehmungsgeist meistern Sie 
das Dasein. Auf Grund Ihres Durchsetzungswil- 
lens und Ihrer illusionslosen und lebensnahen 
Einstellung dürften Sie mit dem täglichen Aller- 
lei gut fertig werden. Rührig und klug greifen 
Sie da zu, wo Sie gebraucht werden. In ihrem 


Wirkungskreis bewähren Sie sich durch Ver- 
7 Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
5 ’ = skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
‚Ateii- marken) bei Voreinsendung des Betrages 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handscriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumsclages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 


34 angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
a rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
E merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
ständigkeit, durch Umsicht, durch Überblick und der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
durch elastishe Gewandtheit. Ihr lebhaftes vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
Temperament kann Sie zu gelegentlichen Über- hier im Namen und für Rechnung des 
eiltheiten anreizen, doch siegt letztlich immer Graphologen. 55/38 
wieder der Verstand. 


Ob Bohnenkaffee, ob 
Mischkaffee, Libby’s Milch 
macht jeden Kaffee noch 
aromatischer, noch voll- 
mundiger. Und wie ver- 
lockend goldbraun leuchtet 
eine solche Tasse Kaffee mit 
2 a Libby’s Milch! Das Auge 


g 


Libby’s Milch ist konzentrierte, doppelt gehaltvolle Milch. Im 
ersten wie im letzten Tropfen ist ihr Fettgehalt gleichmäßig 
hoch, und - sie ist absolut keimfrei. 


Ein Kochbuch gratis! Sie erhalten es auf An- 
forderung kostenlos zugeschickt von der Deut- 
schen Libby Gesellschaft, Hamburg 36, Abt. 11 
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An niemandem geht die Zeit 
spurlos vorüber! Aber man 
kann den Beschwerden des 
Alters entgegenwirken: durch 
den echten Klosterfrau Melis- 
sengeist, Dieses seit Genera- 
tionen bewährte Heilkräuter- 
destillat. tut Kopf, Herz, 
Magen, Nerven wohl. Gerade 
alternde Menschen loben ihn 
so sehr: den echten Kloster- 
frau Melissengeist! 


Man lobt ihn auch bei 
nervösenHerzbeschweı- 
den: 1 bis 2 Teelöfiel 
Klosterfrau Melissen- 
geist in der doppelten 
Menge Wasser: das tut 
meist rasch spürbar gut. 
Lesen Sie ‚weitere An- 


piele in der 


Gebrauch isung, die 
jeder Packung beiliegt! 


In Apoth. u. Drog. 
Nur echt drei 
Nonnen 


. Denken Sie 
auch on Aktiv-Puder! 


Warum kann die dreifache Lebensdauer 
der DURASCHARF garantiert werden ? 


Die DURASCHARF wird aus 
Originul-Schwedenstohl in 
Uddeholm-Spezial-Legierung 
hergestellt. 

Während Normalstahl einen 
Chrom-Gehalt bis zu 0,5% 
® aufweist, hat die Uddeholm- 
Spezial-Legierung einen 

Chrom-Gehalt von 14 °/o. 


; Die aus dieser Legierung her- 


gestellte DURASCHARF ist 
nicht nur schnittig, sondern 
zugleich auch schnitthaltig. 


Deshalb GARANTIE 
für DREI fache LEBENS 
DAUER 


10 Stöck DM 1.50 

R 


OSTFREI 


10 Stück DM 2.00 


DER STAR-KASTEN 


Von der FSK, der Selbstkontrolle der deut- 
schen Filmwirtschaft, wurden in diesen Wochen 
Spielfilme mit folgenden Titeln für die deut- 
schen Kinoleinwände freigegeben: „Callaghan 
schlägt zu“ (franz.), „Gestrandet“ (amerik.), 
„Mädchen in schlechter Gesellschaft” (franz.), 
„Todeszelle 2455* (amerik.), „Wenn die Ketten 
brechen“ (amerik.), „Razzia im Chinesenvier- 
tel” (amerik.), „Sieben süße Sünden” (franz.). 
Dieser Film hatte ursprünglich den deutschen 
Titel „Hausrekord im Seitensprung“. Und noch 
eine Titeländerung: das österreichische Produkt 
„Ein Frühlingstraum“ heißt jetzt weanerisch- 
fesch „s’Nanderl*. 


Maria Schell filmt jetzt gleichzeitig in Paris und 
spielt in Salzburg Theater. Ihre französische 
Produktionsfirma stellte ihr ein Privatflugzeug 
zur Verfügung, das sie nach jeder Theater- 
vorstellung nach Paris ins Atelier und wieder 
zurückbringt. In 14 Tagen mußte sie siebenmal 
zwischen Salzburg und Paris hin- und herpen- 
deln. Ihr französischer Film heißt „Gervaise*. 
Rene Clement inszeniert ihn. 
* 


Jimmy Cagney hat in seinem neuesten Strei- 
fen „Lieb' mich oder verlaß’ mich“ 175 Schnaps- 
gläser mit einer einzigen Bewegung seiner 
Rechten vom Bartisch herunterzuschleudern. Er 
versuchte es 16mal. Das einzige Ergebnis bis 
jetzt war, daß seine Handfläche mit drei Nähten 
geflikt werden mußte. 
> 


Charlton Heston, der in dem vor einem Jahr ge- 
starteten und noch immer nicht fertigen Groß- 
film Cecil DeMilles „Die zehn Gebote“ den 
Moses verkörpert, wurde vor kurzem Vater. 
Als ihn DeMille aus diesem Anlaß besuchte, 
war er von dessen kleinem Sohn so begeistert, 
daß er das Kind für die Rolle des Moses als 
Säugling verpflichtete. 
* 


James Dean, durch seine Glanzleistung in dem 
Film „Ostwärts vom Paradies“ zum Star ge- 
worden und mit Angeboten überschüttet, ist 
der bescheidenste Filmschauspieler, der je in 
Hollywood gelebt hat. Er bewohnt eine Ein- 
Zimmer -Wohnung oberhalb einer Garage, 
kocht sich seine Mahlzeiten selbst auf einem 
Gasherd und fährt ein altes Motorrad. 
* 


Pascale Roberts, junge französische Filmschau- 
spielerin, die hauptsächlich in Kriminalfilmen 
mitwirkt, hält den Ohrfeigenrekord des fran- 
zösischen Films. Sie erhält allein in einem Film 


(Les Memoires d’un Flic) von ihrem Partner 
Michel Simon 43 Ohrfeigen. „Durch diese Ubung 
habe ich wenigstens schnell alle Illusionen über 
die Annehmlichkeiten des Schauspielerberufs 
verloren”, klagte sie. Jeden Abend geht Pascale 
mit kalten Kompressen ins Bett, damit sie am 
nächsten Morgen nicht allzu verschwollen ins 
Atelier kommt. 


Fritz Tillmann, der in 
dem Film „Der Major 
und die Stiere* als 
Major die Titelrolle 
dieses Filmes spielt, 
‘hatte während einer 
längeren Drehpause 
das Allianz-Atelier in 
Wiesbaden verlassen, 
um eine Tasse Kaffee 
zu trinken. Während 
seines Spazierganges 
begegnete ihm eine 
amerikanische Streife. 
Der kontrollierende 
Sergeant stellte ver- 
wundert fest, daß der 
vor ihm stehende US-Major zwar eine beacht- 
liche Ordensschnalle trug, aber weder eine Mütze 
auf dem Kopf, noch Ausweispapiere in den 
Taschen hatte, Glücklicherweise verstand der 
Sergeant soviel Deutsch um zu begreifen, daß 
es sich bei dem falschen US-Major Fritz Till- 
mann um einen echten Filmmajor handelte. 
> 


Lyda Baarova, die in Deutschland weniger 
durch ihre Filme als durch ihre Liebesaffären 
bekannt wurde, hat zehn Jahre nach dem Ende 
des Krieges endlich wieder Anschluß gefunden. 
In zwei- deutsch-spanischen Co-Produktionen 
‘wird sie die Hauptrolle spielen. 


Marianne Koch spielt in der Neuverfilmung des 
„Königswalzer* die Rolle, die vor zwanzig 
Jahren Heli Finkenzeller spielte. Michael 
Cramer, eine Neuentdeckung, ist Nachfolger 
von Willi Forst geworden, Joe Stöcl hat 
Theodor Danegger abgelöst, und die Rolle der 
Kaiserin hat Elisabeth Müller von Carola Höhn 
geerbt. Lediglich Hans Leibelt hat die gleiche 
Rolle, die er schon in der ersten Fassung 
spielte, nämlich die des bayerischen Ministers. 
Theodor Danegger ist auch wieder mit von der 
Partie. Er spielt einen Kellner. 


Susi Nicoletti, aus den Filmen „Feldherrnhügel” 
und „Kaisermanöver“ als durchaus nicht zim- 
perliches Mädchen bekannt, hält im Privatleben 
sehr auf strenge Bräuche: Als ihr Kollege Fred 
Hennings einen nicht ganz stubenreinen Witz 
erzählte, gab Susi ihm eine Ohrfeige. „Wenn 
wir noch eine Monarchie hätten, würde mein 
Mann dich jetzt fordern“, rief sie empört. 


schätzt ebenso wie viele tausend 
berufstätige Menschen das prakti- 
sche,dehnbare Expandro-Uhrband. 
Beim Händewaschen schiebt man 
das Band mit der Uhr einfach am 
Arm hoch. Danach umschmiegt es 
weich und angenehm das Hand- 
gelenk. 


STANDARD 


Ein Uhrband von KIEFER aus Plorzheim 
Edelstahl DM 7.- Geld auf Stahi DM 12.50 


Schwester Anne 


Hornhaut und Ballenschmerzen. Zu- 
verlässige Beseitigung und Befreiung 
von Druckschmerzen durch die neuen, 
weichen Dr.Scholl’s Super ZINO-PADS 
ERFRISCHEND » ENTMUDEND 

de Fühe. Belebend 
wohltuend und schmerzlindernd 
wirkt ein Bad mit dem sauerstoff- 
haltigen Dr. Scholl's BADESALZ 


für wehe, b 


Angenehme, belebende Erfrischung 
und Desodorierung der Fühe durch 
die mit Chlorophyll angereicherte 
Dr. Scholl’s FUSS-LOTION 


Lufigepolstert, schaumgebetlet von 
den Zehen bis zur Ferse. Wunder- 
voll weiches Gehen in allen Schuhen 
auf Dr. Scholl's SCHAUMBETT 
SCHMERZLINDERND 

Bei Schmerzen am Grohzehengeleni 
bewirkt Erleichterung und Schutz vo: 
Schuhdruck und Reibung der weiche 
Dr. Scholl’s BALLENSCHUTZER 


FUSSPFLEGEMITTEL 


erhalten Ihre Füße gesund und leistungsfähig 


Erhältlich in Drogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäften 


Auf FULDA -Reifen 


zur Weltmeisterschaft! 


GUMMIWERKE FULDA K.G.a.A. 


x 


Willi Faust und Karl Remmert fuhren in diesem Jahr 
mit ihrem Seitenwagengespann von Erfolg zu Erfolg 
und errangen in phantastischer Manier auf 

FULDA -Serienreifen, wie sie über den Reifen- 


handel im Bundesgebiet verkauft werden, 
die Weltmeisterschaft. 


FULDA- Rasant” und FULDA -„Rasant N”, als 
Serienreifen für den üblichen Alltagsgebrauch her- 
gestellt, bewährten sich in den Materialschlachten 
reifenfressender Rennen hervorragend. Das sind 
Reifen, denen auch Sie blindlings vertrauen können. 


FULDA 
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Die Stone 


DIE WOCHE VOM 18. BIS 24. SEPTEMBER 1955 


Die Türen zu weiteren internationalen Verhandlungen bleiben geöffnet. Der Westen glaubt 
zwar, in seinem grundsätzlichen Mißtrauen gegenüber versöhnlich klingenden Verlautbarungen des 
Ostens verharren zu müssen, aber es hindert ihn wenigstens nicht, neue konstruktive Vorschläge, 
wie z. B. am 21./22. IX. aufzugreifen und gewissenhaft zu prüfen. Die Diskussion über alle Dinge, 
die eine deutsche Wiedervereinigung betreffen, ist unerfreulich. Besonders für den 23./24. IX. ist 
eine vorübergehende Entwicklung zum Negativen zu erwarten. Skandalöse gesellschaftliche Affären 
tun ein übriges, um dem Wochenausgang zwielichtige Züge zu geben. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Wahr- 


; sceinlich sind Sie deshalb momentan 
© etwas überempfindlich, weil jemand, 
der Sie sehr verwöhnt hat, vorübergehend 
abwesend ist. Am 23./24. IX. dürfte mit Ihnen 
leider überhaupt nicht vernünftig zu ver- 
handeln sein. 
1.—9. Januar Geborene: In den wichtigsten 
Punkten stimmen die Ansichten restlos überein. 
Ein Zusammentreffen, das Sie sich wünschen, 
sollten Sie so arrangieren, daß niemand Ver- 
dacht schöpfen kann. Der 24. IX. begünstigt Sie. 
10.—29. Januar Geborene: Neue Freundschaften, 
weitere Berufserfolge bringen Ihnen diese Tage 
ein. Am 20./21. IX. treten Konkurrenten frei- 
willig zurück, ohne jedoch die Hoffnung auf- 
zugeben, Sie einmal gründlich hereinzulegen. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Die zeit- 
bedingten Unsicherheiten kümmern 
Sie jetzt wenig. Ihre Gedanken kreisen 
um ein Wiedersehen. Der 20./21. IX. bringt 
Ihnen Glück. Leute, deren Wort viel gilt, 
treten für Sie ein und geben Ihnen wertvolle 

Hinweise. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Für Ihre 
Probleme dürften Sie wenig Verständnis finden. 
Am 19./20. IX. müssen Sie sich nach den ande- 
ren richten, deren Wünsche Ihnen ebensowenig 
einleuchten. Der 22. IX. bringt ein Zwischenspiel. 
9.—18. Februar Geborene: Interessante Auf- 
gaben warten auf Sie. Die zur Erledigung 
erforderlihen Hilfsmittel stellt man Ihnen zur 
Verfügung. Der Start am 18. IX. verläuft glatt. 
Das Urteil am 22./23. IX. fällt glänzend aus. 


FISCHE 
m 19.—27. Februar Geborene: Gewisse 
Umstellungen im Hinblick auf Ihre 
weitere Zukunft beginnen allmählich 
akut zu werden. Beschäftigen Sie sich mit diesen 
Fragen etwas intensiver. Am 18./19. IX. läßt 
man sich nicht lumpen. Der 23./24. IX. ist 
lehrreich. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie erhalten 
Einblick in die Pläne von Fachleuten, die mehr 
Erfahrung als Sie haben. Das ist eine Auszeich- 
nung, die Sie hoffentlih zu würdigen wissen. 
Am 22./23. IX. handeln Sie kopflos. 
10.--20. März Geborene: Bekanntschaften, die 
Sie machen, werden sich schnell enger gestalten. 
Der 20./21. IX. wartet mit einer Überraschung 
auf. Am 23. IX. besteht einige Gefahr, daß Sie 
sich eine Chance verderben. 


WIDDER 
A 21.—30. März Geborene: Unruhe und 


n Veränderungen bringt die Woche. Am 
2 y 21./22. IX. glauben Sie fest, das letzte 
Hindernis vor dem Ziel genommen zu haben, 
am 23. IX. haben Sie das ungute Gefühl, daß die 
Schwierigkeiten eigentlich erst beginnen. 

31. März bis 9. April Geborene: Den Weg hat 
man Ihnen gewiesen — gehen müssen Sie ihn 
selber. Am 18. IX. können Sie zeigen, was Sie 
unter erschwerten Bedingungen zu leisten ver- 
mögen. Einen guten Eindruck hinterlassen Sie 
am 21./22. IX. 

10.—20. April Geborene: Man ist ernsthaft 
daran interessiert, mit Ihnen ins Gespräch zu 
kommen. Auf eine Aufforderung am 18./19. IX. 
sollten Sie eingehen. Am 22./23. IX. dürfte nur 
noch eine belanglose Nebenfrage offen sein. 


STIER 
Kal 21.—29. April Geborene: Sie haben 


Ausweichmöglichkeiten und können 

die kritischen Tendenzen immer wieder 
neutralisieren. Am 23./24. IX. mißt man Ihren 
Aussagen mehr Gewicht bei, als denen Ihrer 
Gegner. Finanziell gewinnen Sie freilich wenig. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Man sichert 
Ihnen erhöhte Beteiligung zu, ohne daß Sie 
einen Antrag stellen mußten. Der 19./20. IX. 
verspricht überhaupt in jeder Hinsicht viel. Eine 
rechtliche Unklarheit läßt sich beheben. 
11.—21. Mai Geborene: Langsam wird Ihre Lage 
schwieriger. Im Augenblick brauchen Sie jedoch 
noch keinerlei Abschreibungen zu macen. Im 
Gegenteil — der 20./21. IX. dürfte einen ganz 
beachtlichen Gewinn eintragen. 


ZWILLINGE 
M 22.—31. Mai Geborene: Wenn Sie 


Aufmerksamkeiten niht nach dem 

Geldwert bemessen, werden Sie mit 
dieser Woce zufrieden sein. Am 21./22. IX. 
macht es Ihnen Vergnügen, der Mittelpunkt einer 
zwar nicht bedeutenden, aber originellen Gesell- 
schaft zu sein. 
1.—9. Juni Geborene: Brechen Sie keinen Streit 
vom Zaun, selbst wenn es Sie noch so juckt. 
Ob Sie gewinnen, ist fraglich, und am 22./23. IX. 
werden Sie sowieso unsanft behandelt. Die 
anderen sind besser angeschrieben. 
10.—20. Juni Geborene: Auseinandersetzungen 
scheinen bei Ihnen zur Tagesordnung zu ge- 
hören. Richten Sie sich ganz nach dem Rat Ihrer 
Anwälte. Am 22. IX. dürfte Ihnen mit dieser 
Taktik ein überraschender Vorstoß glücken. 


KREBS 
E03 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Auf 


einen harmonischen Verlauf dieser 
Woce werden Sie nicht hoffen dürfen. 
Die momentanen Verwicklungen, die Sie beson- 
ders am 23./24. IX. strapazieren, haben aber 
keinerlei schlechte Vorbedeutung für die Zukunft. 


2.—11. Juli Geborene: Sie sollten sich Partner 
suchen, denen Sie saclih etwas abgucken 
können. Es ist nicht ausgeschlossen, daß man 
Ihnen bald einen verantwortungsvolleren Posten 
anbietet. Der 19. IX. verlangt einen Verzicht. 


12.—22. Juli Geborene: Sie haben anscheinend 
nicht bedacht, was Sie kürzlich anderen gegen- 
über, die sowieso argwöhnish sind, geäußert 
haben. Suchen Sie am 20./21. IX. unbedingt eine 
Aussprache und Klärung herbeizuführen. 


23. Juli bis 2. August Geborene: Man 
De läßt Ihnen freie Bahn. Hoffentlich miß- 

brauchen Sie diese Erlaubnis nicht. 
Irgendeinen Plan scheinen Sie im Sinn zu 
haben, dessen Verwirklichung Ihnen nichts als 
Ärger einbrähte. Am 21. IX. erhalten Sie 
einen Tadel. 


3.—12. August Geborene: Vielleicht sollten Sie 
einmal erwägen, ob es nicht zweckmäßig für 
Sie ist, sih nach einem anderen Tätigkeitsfeld 
umzusehen. Auf dem jetzigen Platz kommen 
Sie kaum noch nennenswert weiter. 


13.—23. August Geborene: Mehrere lohnende 
Abschlüsse müßten in diesen Tagen perfekt 
werden. Zumindest am 18. und 22./23. IX. wer- 
den die Partner keinerlei Einwände erheben. 
Bald erhalten Sie eine Sonderaufgabe. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 


- Lassen Sie sich nicht ausfragen. Bei 

dem augenblicklihen Stand Ihrer 

Verhandlungen ist es richtig, daß niemand eine 

Handhabe erhält, sich einmischen zu können. 

Am 23./24. IX. sind Sie sich vielleicht schon 
handelseinig. 


3.—12. September Geborene: Was man Ihnen 


zugedacht hat, ist für Sie wahrscheinlich über- ' 


raschend viel. Aber die Aufgabe, die Sie über- 
nehmen sollen, hat es auch in sich. Am 21./22. IX. 
kommen Sie gerade noch so davon. 


13.—23. September Geborene: Wenn Sie aus 
diesem Abenteuer, in das Sie sich so mutig 
hineingestürzt haben, nur erst wieder glücklich 
heraus wären. Am 20./21. IX. werden Sie über 
die Warnung freilich nur lachen. 


WAAGE 
y\ 24. September bis 2. Oktober Gebo- 


FR rene: Sie glauben, das große Glück 
gefunden zu haben. Daß andere Ihnen 
zum Munde reden, bestärkt Sie leider noch in 
dieser Überzeugung. Warten Sie den 23./24. IX. 
ab. Eine kleine Nacricht könnte eine neue 
Lage schaffen. 
3.—12. Oktober Geborene: ihnen wird zur Zeit 
nicht gerade viel geboten. Nur der 18. IX. hat 
einen festlihen Akzent, und am 22./23. IX. 
belebt Sie eine neue Aussicht. Die Arbeit ist 
eintönig, das Verhältnis zu Kollegen gespannt. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie durchleben einen 
ganz besonders wichtigen und glüclichen Ab- 
schnitt. Für den 18./19. IX. sieht es nach einem 
Aufbruch aus. Am 22./23. IX. dürfte schon ein 
wichtiges Zwischenziel erreicht sein. 
SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Gebo- 
. rene: Sie wissen hoffentlich, was Sie 
an Ihren Mitarbeitern haben und 
zeigen sich auch einmal entsprechend erkennt- 
lih. Am 18./19. IX. glückt ein gewagtes Unter- 
nehmen. Am 23./24. IX. sind Sie um eine Aus- 
rede nicht verlegen. 
2.—11. November Geborene: Ihre Gutachten, 
die Sie abgeben, finden bei Fachleuten volle 
Anerkennung. Vielleicht zieht man Sie künftig 
öfter zu ähnlichen Aufgaben heran. Der 19./20. IX. 
bestätigt einen rechtlichen Anspruch. 
12.—22. November Geborene: Leider ist es nicht 
ausgeschlossen, daß mit dem 20./21. IX. persön- 
lihe Komplikationen geradezu schlagartig ein- 
setzen oder neu aufleben. Es ist nicht leicht für 
Sie, das mit Gleichmut zu ertragen. 
SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Zu Beginn der Woce ist der 
Himmel wolkenlos, aber dann trübt 
er sich schnell und recht bedenklich ein. Nach 
dem 22. IX. müssen Sie mit Verwicklungen und 
Auseinandersetzungen am laufenden Band 
rechnen. 
2.—11. Dezember Geborene: Ob die Art, in der 
sih Ihre Kollegen hinter Ihrem Rücken über 
Ihre Fähigkeiten und Leistungen auslassen, fair 
ist, müssen Sie nun leider ernstlich bezweifeln. 
Der 22./23. IX. klärt Sie auf. 
12.—21. Dezember Geborene: Man ist enttäuscht, 
daß Sie nicht haargenau das tun, was man aus 
Eigensuct von Ihnen erwartet. Lassen Sie sich 
durch keine Kritik von Ihrer Linie abbringen. 
Allerdings verlangt der 22. IX. Vorsicht. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 18. UND 24. SEPTEMBER 1955 


Außerordentlich aktive Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Ihrem Tätigkeitsdrang 
sollte man allen Spielraum lassen, auch wenn gelegentlich Besorgnisse aufkommen, daß sie sich 
zu sehr verzetteln könnten. Sie haben vielerlei Begabungen. Erst indem sie diese erproben, werden 
sie sich selbst klar darüber, wo ihre größte Stärke liegt. Für alles Technische, für Neuerungs- 
möglichkeiten auf diesem Gebiet haben sie einen feinen und genauen Spürsinn. Aber auch mehr 


theoretische Forsch 


reizen sie. Und schließlich werden sich nicht wenige einer künst- 


lerischen Tätigkeit zuwenden. Alle vollbringen selbständig, in eigener Regie und Verantwortung 
mehr als in untergeordneter Stellung. Die Mädchen haben eine Natur, die manchmal recht eigen- 
willig erscheint, der man aber unbedingt vertrauen darf. 


man sieht ihrnach 


Jeder, der am Steuer von „Isabella“ sitzt, spürt es deutlich, 
wie bewunderndeBlicke diesem Wagen überall begegnen 
und folgen. Auch Sie werden von dem „gewissen Etwas“ 
angezogen, das sich nicht nur in der eleganten Form, 
sondern ebenso in der Leistung und im Fahrkomfort 
offenbart. Fahren Sie „Isabella“ und Ihr Urteil wird es 
bestätigen: Dieser 1,5 I-Wagen mit 60 PS hat es in sich; 
er ist geräumig wie ein „Großer“ und dabei schnell wie 


ein Sportwagen (130 km/h Spitze). 


Normverbrauch 8,4 1/100 km - Vollsynchronisiertes Viergang- 
Getriebe — Preis ab Werk DM 6980,- — Auch als Kombiwagen 


und Cabriolet lieferbar. 
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GRÜUNDLICHKEIT. Detektiv-Sergeant Chap- 
man erklärte in der Strafverhandlung gegen 
Pastor Wilfred Jackson vor dem Londoner 
Gericht, dab er anläfßlich einer Hausdurch- 
suchung in der Bibliothek Jacksons, versteckt 
hinter geistlichen Werken, eine große Samm- 
lung pornografischer Schriften und Foto- 
grafien fand. 


Reverend Jackson erwiderte auf die er- 
staunte Frage des Gerichtsvorsitzenden 
Leonhard Milburn, daß er die pornogra- 
fischen Schriften und Bilder ausschließlich zu 
dem Zwecke bezogen hatte, um „diese Art 
sündiger Veröffentlichungen gründlich stu- 
dieren zu können”. 


„Wie lange Zeit ließen Sie sich solches 
Material zuwenden?” — fragte der Richter. 

„Vier Jahre!” -—— erwiderte Reverend 
Jackson, 


„Fünf Dollar Geldstrafe!" — verkün- 
digte das Gericht. Begründung: Nach An- 
sicht der Richter deutete der vier Jahre an- 
haltende Bezug pornografischer Machwerke 
auf eine unerlaubte Gründlichkeit seitens 
des Reverend. Eine Sendung hätte genügt! 
— schloß Richter Milburn die Verhandlung. 


DIE KUNST, MÄN- 
NER ZU FESSELN. 
„Zwangsjacken 
zu Spotipreisen” 
kann man jetzt in 
Frankreich kau- 
fen - seit ihre Ver- 
wendung in Irren- 
häusern verboten 
wurde. Sie finden 
reijenden Absatz 
ı und werden be- 
ä sonders gern von 
Ehefrauen erwor- 

ben. 


ZWEISCHNEIDIG. Die HO hat eine neue 
Rasierklinge auf den Markt gebracht. Laut 
Vorderseite des kleinen Kuverfts, in dem die 
Klinge verpackt ist, handelt es sich bei dem 
Hersteller um die Firma Husslage & vaan 
Vuuren, Amsterdam, laut Rückseite ist 
es eine „Solinger Qualitätsklinge”. 


MILDERNDE UMSTÄNDE. Mrs. Josephin 
Leahy aus Glasgow stand wegen Urkun- 
denfälschung vor Gericht. Als mildernde 
Umstände wurde ihr ihr Gewicht (216 Pfund) 
zugute gehalten. Sie hatte ein Rezept auf 
320 Abmagerungspillen gefälscht, weil ihr 
der Arzt nur monatlich 60 Tabletten ver- 
schreiben wollte. Zur Strafe muhte Mrs. 
Leahy nun 6 Pfund Sterling entrichten. Das 
sind übrigens die einzigen Pfunde, die sie 
bei ihrer Kur verloren hat. 


SPINNER. Zwi- 
schen Glasschei- 
ben bewahrt Wil- 
liam Hanks aus 
NewYersey, USA, 
zahllose Spin- 
nenweben auf, 
die er mit großer 
Al Leidenschaft seit 
\ Jahren sammelt. 
Um seine Samm- 
lung. reichhalti- 
ger zu machen, 
ließ er sich aus 
aller Welt seltene 
Spinnenarten 
schicken, die in einem besonderen Rau 
fleißig ihre Netze weben. 


KAMPF DEM LÄRM. Ein Fahrradgeschäft 
in der Behnstr. in Hamburg-Altona ver- 
kauft als Neuheit „Luxuskinderroller mit 
verblüffend echtem Motorengeräusch”. 


GEKRANKTE NASE. Bereits zwölf Stunden 
nach seinem nächtlichen Einbruch in eine 
Drogerie in Hannover war der Täter über- 
führt. Eine Parfümspur, die er hinterlassen 
hatte, war ihm zum Verhängnis geworden. 
-Man hatte ursprünglich einen bewährten 
Polizeihund darauf angesetzt, als dieser 
aber unsicher wurde und wahllos duftende 
Frauen verbellte, nahm ein Polizist — unbe- 
irrt schnüffelnd — die Verfolgung auf, po- 
stierte sich schließlich vor einem Haus und 
verhaftete einen herauskommenden Jüng- 


ling, nachdem er ihn flüchtig berochen 
hatte. „Es war das Lieblingsparfüm meiner 
Frau”, erklärte der Polizist nach seinem Er. 
tolg. „Weil ich es nicht riechen kann, fiel es 
mir sofort auf.” 

* 


WIE MAN SICH BETTET. Die geplagten Ehe. 
frauen schnarchender Männer können auf- 
atmen. Die amerikanische Textilfirma Mox- 
well aus To- 
ronto hat ein 
Nachthemd 
entwickelt, 
daß die stö- 
renden 

Schnarchtöne 

unmöglich 
machen soll. 
In der Rückenbahn des Nachthemdes ist 
eine Perlenschnur eingenäht, so daf kein 
Schläfer es wagen wird, in diesem Hemd 
auf dem Rücken zu schlafen. 


KAMPF UM DIE NACKTE EXISTENZ. Für 
uns sind nackte Frauen nicht mehr und nicht 
weniger als Arbeitsmaterial”, beteuern Ja- 
pans Bademeister, weil die japanische 
Weiblichkeit so lange kein Bad mehr be- 
suchen will, bis das Gesetz geändert wird, 
das bestimmt, dafs nur Männer als Masseure 
und Bademeister tätig sein dürfen. In dem 
Streikaufruf der Frauenverbände heiht es: 
Die Bademeister würden die weiblichen 
Besucher in ihrer Nacktheit mit zuviel un- 
sachlichem Interesse betrachten. Darauf die 
Bademeister: „Das ist Nonsens. Wir behan- 
deln ja täglich Hunderte von Frauen, glaubt 
man wirklich, daß ein Koch in Verzückung 
fällt, weil ihm sein Beafsteak unter den tau- 
senden, die er zubereitet hat, besonders 
gut gefällt?” 


VOGEL STRAUSS. In Belfort in Frankreich 
wurde der Soldat Rene Monier zu acht To- 
gen verschärften Arrest verurteilt. In der 


‚ Urteilsbegründung heiht es: Der Angeklagte 


verlief rückwärtsgehend die Kaserne und 
‚wollte seinen Vorgesetzten allen Ernstes 
glauben machen, er würde gerade vom 
Ausgang zurückkehren. 


GRÖSSEN- 
WAHN. In San 
Franzisko wur- 
de die 19jähri- 
ge Evelin Wynn 
schuldios ge- 
schieden. Sie 
hatte sich ge- 
weigert, ihren 
Kopf auf die 
Schulter ihres 21jährigen Gatten zu legen, 
mit der Bemerkung, er sei ihr zu klein. 
„Was”, hatte dieser wutentbrannt geschrien, 
„dich werde ich schon auf Vordermann 
bringen” und dann von ihren sämtlichen 
Schuhen die Hacken abgeschlagen. 


HIMMLISCHER DIEB. Die Regensburger 
Polizei fahndet nach einem Einbrecher, der 
nachts einem Kostümverleih einen Besuch 
abgestattet hat. Weder die offene Laden- 
kasse noch die Schmuckschatulle der Besii- 
zerin hatten den Dieb gereizt. Er stahl 
lediglich ein Engelskostüm und die dazuge- 
hörende Harfe. 


NEUER KNIGGE. Die Bundesbahndirek- 
tion Karlsruhe im badischen Musterländle 
hat im neuen Knigge für den Dienstge- 
brauch angeordnet, dab sich auch die weib- 
lichen Bediensteten beim Herannahen von 
Vorgesetzten von ihren Plätzen zu erheben 
hätten und erst wieder hinsetzen dürfen, 
wenn der Herr Vorgesetzte den Raum ver- 
lassen habe. 


ANFÄNGER. Die holländische Polizei 
entdeckte, da der bekannte Motorrad- 
rennfahrer Priem Rozenberg aus Maastrich, 
der 1952 holländischer Meister war und 
schon dreimal den Großen Preis von Mo- 
nako gewann, keinen Führerschein hat. 
Priem wurde zu einer Geldbuße verurteil! 
und sollte die Fahrprüfung nachmachen. 
Trotzdem bekam er keinen Führerschein, 
denn er fiel bei der Prüfung durch. Er hatte 
vergessen, beim Linkseinbiegen zuerst nach 
rückwärts zu schauen. 
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Holstein, — Prin- 
ted in Germany. 


„Sein Tod war nicht umsonst“, rief die Mutter von Louis bei der Beerdigung ihres gelynchten Jungen aus. 
„Ich will, daß ihr alle sein Gesicht seht und von einem heiligen Zorn erfüllt werdet“, sagte sie und führte die tausend- 
köpfige Trauergemeinde zum aufgebahrten Sarg. Die amerikanische Öffentlichkeit ist über diesen letzten Fall grausamer 
Lynchjustiz im Staate Mississippi so empört, daß sie in großen Demonstrationen die Todesstrafe für die Mörder fordert 


starbst nicht 


Der Geist von Richter Lynch ist noch nicht tot! Trotz aller Gleichberechtigungs-Paragraphen 
der amerikanischen Verfassung rast immer wieder die Furie des Rassenwahns durch die 
Südstaaten. Das Gesetz, das Richter Lynch vor zweihundert Jahren für die Schwarzen ge- 
schaffen hatte, erweist sich oft heute noch stärker als alle offiziellen Bemühungen, die 
Rassenunterschiede zu ignorieren. Und dieses Gesetz kennt nur ein Urteil: feigen Mord. 
Diesmal wurde der fünfzehnjährige Louis E. Till sein Opfer. Weil er angeblich einer wei- 
hen Frau auf der Strafe nachgepfiffen hatte, griffen ihn zwei Männer, flochten ihn auf ein 
Rad, erschossen ihn und versenkten die Leiche im Tallahatchie-Strom. Der Gouverneur 
des Staates Mississippi versicherte der empörten Öffentlichkeit, daß die ganze Härte des 
Gesetzes die Mörder treffen wird. Aber noch kann man ihnen den Mord nicht beweisen. 


Der Mord an Louis war 
U. W. Milam bisher noch nicht zu 
beweisen. Ergababer zu, den Jun- 
gen als erster gegriffen und ent- 
führt zu haben, um ihn dafür zu 
„bestrafen“, daß er Milams Frau 
auf derStraße nachgepfiffen habe 


Halbbruder Roy Bryant 
(oben) war bei der Entführung 
dabei. Die amerikanische Bundes- 
kriminalpolizei verdächtigt ihn, 
den Jungen ans Rad (rechts) ge- 
bundenund hließendim Talla- 
hatchie-Strom versenkt zu haben 


Nur zu einem Besuch fuhr der fünfzehn- 
jährige Louis zu seinem Onkel in die Südstaaten. 
Bei seinem ersten Spaziergang wurde er von zwei 
Männern überfallen und gelyncht, weil er an- 
geblich einer weißen Frau nachgepfiffen hatte 
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Acht Kinder starben zwischen dem zweiten und 
vierten Lebenstag, bis auf Grund der Rhesusforschung 
dieser entsetzliche Fluch von der Familie Franz Erni in 
Luzern genommen wurde. Der erste Sohn überlebte noch. 
Eine andere Krankheit nahm ihn mit 12 Jahren seinen 
Eltern. Dann folgte - achtmal hintereinander — der Tod 
von rhesuskranken Säuglingen. Durch die Austauschtrans- 
fusion konnten die letzten vier Kinder am Leben bleiben 


ngezählte Kinder sind an einer geheimnis- 
vollen Blutkrankheit gestorben. Ungezählte 
gesunde Mütter haben immer wieder gebo- 

ren, getauft — und begraben. Immer wurden nur 

“ einzelne Familien von diesem furchtbaren Schick- 
sal betroffen. Meist blieb das Erstgeborene am 
Leben. Aber alle Kinder, die danach zur Welt 
kamen, starben innerhalb von zwei bis vier 
Tagen nach der Geburt. Die hilflosen kleinen 
Geschöpfe zeigten, kaum dab sie den ersten 
Schrei getan hatten, Zeichen schwerster Gelb- 
sucht. Blutzerfall und Wassersucht bedeuteten 
dann das Ende. Kein Arzt konnte helfen. Nie- 
mand kannte die wirkliche Todesursache der 
Säuglinge, niemand wuhte, warum gerade diese 
Kinder starben. Das war so, bis der amerika- 
nische Forscher Dr. Wiener 1940 eine leben- 
spendende Entdeckung machte. Er stellte fest, 
daß das Blut der Rhesusäffchen die Eigenschaft 
hat, bei Vermischung das Blut anderer Tiere zu 
verklumpen. Diese Eigenschaft nannte Dr. Wiener 
den „Rhesusfaktor”. Und er stellte wieder fest, 
daß 85 Prozent aller Menschen diesen Rhesus- 
faktor besitzen. Das heißt: das Blut von 85 Pro- 
zent der Menschen kann, wenn es mit dem Blut 
der 15 Prozent „rhesusnegativen" Menschen 
vermischt wird, eine Verklumpung bewirken. 
Gefahr für die Kinder besteht nur, wenn der 
Vater rhesuspositiv und die Mutter rhesusnega- 
tiv ist. Immerhin ist das in jeder 20. Ehe der Fall. 
Ein Kind aus solcher Ehe wird auf jeden Fall 
„rhesuspositiv”, denn die rhesuspositive Eigen- 
schaft vererbt sich dominant. Nun streitet sich 
das Blut des Kindes mit dem Blut der Mutter. In 
den letzten vier Wochen vor der Geburt erreicht 
dieser meist tödliche Prozel} seinen Höhepunkt. 
Das Blut der Mutter bildet Abwehrstoffe gegen 
die Verklumpungsgefahr durch das Blut des 
Kindes. Es bildet Antikörper, Eiweihstoffe, die 
auf das Kind übergehen und schon vor der 
Geburt zu schweren Blutstörungen führen. Das 
erste Kind überlebt, weil die Mutter noch nicht 
genügend Antikörper gebildet hat. Aber alle 
folgenden Kinder müssen sterben. Es komm!i 
auch vor, daß der Vater die rhesuspositive und 

R zugleich die rhesusnegative Eigenschaft hat. 

; Dann stehen die Lebenschancen für das Kind 
i 50:50. — Jetzt also war den Ärzten die Todes- 
ursache bekannt. Jetzt konnten sie ein Mittel 
gegen den „Rhesustod” der Säuglinge finden. 
Das Mittel hieß: völliger Blutaustausch sofort 
nach der Geburt. Es wird heute bereits mit viel 
Erfolg in aller Welt angewandt, und von unge- 
zählten Familien ist wie durch ein Wunder ein 


Der vollständige Blutaustausch muß on den rhesuskranken Säuglingen innerhalb von zwei bis vier Stunden nach der Geburt durchgeführt 


werden ; denn er wird durch die Nabeivene vorgenommen, die kurz nach der Geburt noch offen ist, sich dann aber sehr schnell schließt. Der Arzt 
führt einen dünnen Katheter durch die Nabelschnur, bis er die Venen im Bauchraum erreicht hat. Neben ihm steht das Blut eines rhesusnegativen 


Spenders. Natürlich kann er den Säugling nicht leerbluten lassen, um ihm dann das gesunde Blut zuzuführen. Er nimmt deshalb eine Spritze und 
saugt damit aus dem Katheter 20 ccm krankes Blut aus. Mit einer anderen Spritze gibt er dem Säugling 20 ccm gesundes Blut. Dieser Vorgang 
wiederholt sich zwei Stunden lang. Das Kind selbst hat 200 bis 250 ccm eigenes, krankes Blut. 800 bis 1000 ccm gesundes Blut wird ihm 
zugeführt. Wenn dieser langwierige Austauschprozeß beendet ist, haben die Säuglinge erfahrungsgemäß nur noch gesundes Blut im Körper 


düsteres, tragisches Schicksal genommen wor- 
den. Aber immer noch sterben Kinder kurz nach 
der Geburt, weil sich nicht alle Ärzte und Eltern 
über die unheimlichen Eigenschaften klar sind. 


. Fünf Familientrag ien wurden abgewendet, weil Ärzte den „Rhesustod” endlich besiegten 
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Hab und Gut mußte verkauft werden, als dem Berg- 
bauern Derungs-Item aus Flond/Schweiz drei Kinder kurz nach der 
Geburt starben. Die Frau konnte nicht mehr bei der harten Arbeit 
helfen, denn jede neue Schwangerschaft brachte Elend über sie 
und den Tod ins Haus. Endlich wurden die Rhesusfaktoren 
als Ursache des Unglücks erkannt. Aber da hatte Derungs-Item 
schon Hof und Vieh verkauft. Jetzt arbeitet er als Maurer, 
aber er ist glücklich, denn seine letzten beiden Kinder leben 


Rita überlebte, nachdem drei Todesfälle nach der Geburt alles 
Glück der Familie Albisser aus Perlen zerstört hatten. Ein Junge und 
zwei Mädchen konnten kurz vor ihrem Tod noch die Nottaufe erhalten. 
Beide Mädchen wurden auf den Namen Rita getauft. Dann erwartete 
Frau Albisser wieder ein Kind. „Nennen Sie es nicht mehr Rita“, 
warnten die Nachbarn, „das bringt bestimmt Unglück.‘ Doch diesmal 
wurde das kleine, schon gelbgefärbte Menschenbündel kurz nach der 
Geburt auf den Operationstisch gelegt — und es lebt und ist gesund 


- 

Schon das erste Kind starb, obwohl Vater und Mutter rhesus- 
negativ waren. Die Familie Schmid in Zürich konnte ihr Unglück nicht 
begreifen, und auch die Ärzte waren ratlos. Denn das Kind hätte nicht 
sterben dürfen, da die Bluteigenschaften der Eltern gleich sind. Endlich 
kam man darauf, daß die Mutter einmal vor langer Zeit eine rhesus- 
positive Bluttransfusion erhalten hatte. Deshalb waren Antikörper in 
ihrem Blut. Die folgenden Kinder überlebten, weil — mit Hilfe des 
Blutspenders Hanhart (links) — eine Transfusion vorgenommen wurde 


Der letzte war der erste, und deshalb bekam er den Namen Primus 


Der zweieinhalbjährige Primus Derungs spielt in seinem Elternhaus die allererste Rolle. Er ist fidel, 
rosig und gesund, und keiner siehtihman, daß er nur einer Austauschtransfusion sein Leben ver- 
dankt. Primus ist der erste, der weiterleben darf — nach dreizehn Todesfällen in der Familie 
Derungs. Vor achtzehn Jahren brachte Frau Derungs (rechts) gesunde Zwillinge zur Welt. Es folgte 
ein Junge, der zwar am Leben blieb, aber krank und hinfällig ist. Und dann begann eine schau- 
rige Serie von Todesfällen. Dreizehn Jahre hintereinander erwartete Frau Derungs immer wieder 
ein Kind. Dreizehn Jahre hoffte sie immer wieder auf das junge Leben, aber es kam nur der Tod, 
die Trauer — und neue Hoffnung auf Leben und wieder der Tod. Dreizehnmal! Ratlos standen die 
Ärzte vor der furchtbaren Liste dieser Schicksalsschläge. Gerade, als Frau Derungs den kleinen 
Primus erwartete, wurden die ersten Austauschtransfusionen in der Schweiz 
durchgeführt. Primus wurde gerettet. Er war das siebzehnte Kind. Seine 
Mutter konnte einfach nicht begreifen, daß er am Leben blieb. Immer 
wieder fragte sie die Ärzte: „Ist mein Kind jetzt gestorben?” Heute ist 
Primus das Glück ihres Lebens, ein spätes, bitter erworbenes Glück. 


Mufter 


Karin Volquarts: 
vomSternzumStern 


Für die 17jährige Karin Volquarts, die Tochter 
eines Lübecker Studienrates, begann der Weg 
zum Filmhimmel mit einem Titelbild im Stern. 
Jetzt, genau fünf Wochen, nachdem der Stern die 
blonde Karin entdeckte, hat sie ihren ersten 
Filmvertrag in der Tasche. Nach Probeaufnah- 
men in München engagierte die Fono-Film Karin 
für ihren neuesten Grethe-Weiser-Film „Meine 
Kinder und ich”. Bis zum ersten Drehtag ist Karin 
Volquarts Gast und Schülerin bei Grethe Weiser 
in Berlin. „Ich möchte eine gute Schauspielerin 
werden. Ich weif} heute schon, dah dazu ebenso- 
viel harte Arbeit wie Glück gehört”, sagte Karin. 


DIE GR“ ILLUSTRIERT 


Grethe Weiser weiht ihre kleine Pflegetochter 
Karin in die Anfangsgründe der Schauspielerei ein 


Um eine „Berliner Weiße‘ knobelt Karin mit ihren 
Filmkollegen Claus Biederstaedt und Hans Nielsen 


ZWISCHEN ZWE! WELTEN schwebt ein Sarg. Vier nordkoreanische Sanitätsse 


daten tragen ihn balancierend über die Reste ei 
Grenzbrücke bei Kumhwa nach Südkorea hinüber. Sie bringen die sterblichen Überreste des amerike 
nischen Captains Charles Brown in die westliche Welt. Er wurde mit seiner Maschine abgeschosse 
als er über die entmilitarisierte Zone geraten war. Jetzt soll er nach Amerika übergeführt werde 


„Bitte keine Loopings” 


bat Englands Premierminister Eden, als er 
bei der grofen Flugzeugschau von Farn- 
borough in den viermotorigen Düsenbom- 
ber „Vulcan” stieg, der dort zum ersten- 
mal vorgeführt wurde. Diese Bitte war kein 
Scherz, obwohl die riesige Maschine mit 
ihren 68 Tonnen und einer Spannweite von 
30,5 Meter keineswegs für Luftakrobatik 
gebaut wurde. Trotzdem hatte ihr Pilot, der 
britische Fliegeroberst Roland Falk, mit 
dem Kolof ein paar Stunden vorher Kunst- 
tlugfiguren an den Himmel gezaubert — 
zum Entsetzen der „Vulcan”-Konstrukteure 
und zum mafjlosen Erstaunen einiger hun- 
dert Flugzeugexperten aus aller Welt. 


\ 
So begann Karins Karriere 
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